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  »Es tut mir leid«, sagte ich und wappnete mich für die unvermeidliche Reaktion. Zu Beginn des Castings hatte ich mir dessen Ende genau so vorgestellt: dass der Großteil meiner Bewerber gleichzeitig den Palast verlassen musste und es viele von ihnen hart treffen würde, nicht länger im Rampenlicht zu stehen. Doch während der letzten paar Wochen hatte ich festgestellt, wie nett, klug und sympathisch die meisten Teilnehmer waren. Deshalb brach mir diese Massenentlassung fast das Herz.


  Die Kandidaten hatten sich mir gegenüber immer fair verhalten, und jetzt musste ich sehr unfair zu ihnen sein.


  Denn erst durch die Liveübertragung würde die Entlassung offiziell sein, daher durfte ich den Jungs jetzt noch nichts Konkretes sagen.


  »Mir ist bewusst, dass es ein bisschen plötzlich kommt, aber angesichts des instabilen Gesundheitszustands meiner Mutter hat mein Vater mich gebeten, mehr Verantwortung zu übernehmen. Und um das leisten zu können, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Zahl der Teilnehmer im Wettbewerb deutlich zu reduzieren.«


  »Wie geht es der Königin?«, fragte Hale leise.


  Ich seufzte. »Es geht ihr… Es geht ihr ziemlich schlecht.«


  Dad hatte mich nur widerwillig zu ihr gelassen, doch schließlich konnte ich ihn überreden. Als ich den Krankenflügel betrat, schlief Mom, und der Rhythmus ihres Herzschlags auf dem Monitor blieb im Takt. Sie war gerade aus dem OP gekommen, wo die Ärzte ihrem Bein eine Vene entnommen hatten, um die verschlissene Arterie in ihrer Brust zu ersetzen.


  Einer der Ärzte erklärte, Moms Herz hätte für eine Minute aufgehört zu schlagen, doch es sei ihnen gelungen, sie zurückzuholen.


  Ich setzte mich an ihr Bett und hielt ihre Hand. Und auch wenn es albern war: Ich ließ mich absichtlich in den Stuhl sacken, weil Mom dann garantiert wieder zu sich kommen und meine Haltung korrigieren würde. Vergebens.


  »Aber sie lebt«, fuhr ich fort. »Und mein Vater… Er ist…«


  Raoul legte mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Schon in Ordnung, Eure Hoheit. Wir verstehen das.«


  Mein Blick schweifte durch den Raum und blieb für einen Atemzug an jedem einzelnen Bewerber hängen.


  »Fürs Protokoll: Zuerst habe ich mich vor Ihnen gefürchtet«, gestand ich. Im Raum war vereinzelt Lachen zu hören. »Ich bedanke mich sehr, dass Sie diese Chance ergriffen haben. Und für Ihre Liebenswürdigkeit bedanke ich mich auch.«


  Ein Wachmann trat ein. Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen. »Bitte entschuldigen Sie, Mylady. In Kürze beginnt die Sendung. Die Maskenbildner würden gern«– er machte eine verlegene Geste– »Ihre Haare und so überprüfen.«


  Ich nickte. »Danke. Ich bin gleich so weit.«


  Nachdem er verschwunden war, wandte ich mich wieder den Jungs zu. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir diese Gruppen-Verabschiedung. Ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute für die Zukunft.«


  Beim Hinausgehen hörte ich einen Chor gemurmelter Abschiedsworte. Sobald sich die Türen des Männersalons hinter mir geschlossen hatten, holte ich tief Luft und bereitete mich auf die kommende Ansprache vor.


  Ich bin Eadlyn Schreave, und niemand auf der Welt ist so mächtig wie ich.


  Nun, da weder Mom und ihre Hofdamen auf den Fluren unterwegs waren, noch Ahrens Gelächter die Gänge erfüllte, war es im Palast gespenstisch still. Nichts machte einem die Gegenwart eines Menschen mehr bewusst als sein Verschwinden.


  Auf meinem Weg hinunter zum Studio hielt ich mich so aufrecht wie möglich.


  »Eure Hoheit«, begrüßten mich einige Leute, als ich durch die Tür kam. Sie knicksten oder verbeugten sich und traten zur Seite, wobei sie es vermieden, mich anzusehen. Es war schwer zu sagen, ob sie das aus Mitgefühl taten oder weil sie bereits wussten, was ich gleich verkünden würde.


  »Oh«, sagte ich beim Blick in den Spiegel. »Mein Gesicht glänzt ein bisschen. Könnten Sie bitte…«


  »Natürlich, Eure Hoheit.« Fachmännisch trug eine junge Maskenbildnerin Puder auf mein Gesicht auf.


  Ich strich den hohen Spitzenkragen meines Kleids glatt. Schwarz war mir heute Morgen beim Anziehen in Anbetracht der Stimmung im Palast sehr passend erschienen. Doch jetzt kamen mir Zweifel.


  »Ich wirke zu ernst«, sprach ich meine Bedenken laut aus. »Nicht auf seriöse Weise ernst, sondern auf besorgte Weise ernst. Und das ist das falsche Signal.«


  »Sie sehen wunderschön aus, Mylady.« Die Maskenbildnerin schminkte meine Lippen nach. »Genau wie Ihre Mutter.«


  »Nein, tue ich nicht«, klagte ich. »Ich habe weder ihre Haare noch ihre Haut, noch ihre Augen.«


  »Das meine ich nicht.« Die freundliche, dralle junge Frau, der ein paar Locken in die Stirn fielen, stand neben mir und betrachtete mein Spiegelbild. »Schauen Sie«, sagte sie und deutete auf meine Augen. »Sie haben zwar nicht die gleiche Farbe, strahlen aber die gleiche Entschlossenheit aus. Und auf Ihren Lippen liegt das gleiche hoffnungsvolle Lächeln. Vom Typ her ähneln Sie Ihrer Großmutter, doch Sie sind durch und durch die Tochter Ihrer Mutter.«


  Ich betrachtete mich im Spiegel und erkannte ungefähr, was sie meinte. Für einen ganz kurzen Moment fühlte ich mich weniger einsam.


  »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Wir alle beten für die Königin, Mylady. Sie ist eine Kämpfernatur.«


  Trotz meiner düsteren Stimmung musste ich schmunzeln. »Das ist sie.«


  »Noch zwei Minuten!«, rief der Regisseur. Ich stieg auf das mit Teppich ausgelegte Podium, richtete mein Kleid und zupfte an meinen Haaren. Im Studio war es kühler als gewöhnlich, selbst unter den Scheinwerfern, und ich bekam eine Gänsehaut, als ich hinter dem freistehenden Pult meinen Platz einnahm.


  Gavril trat zu mir und lächelte mich mitfühlend an. Er trug schlichtere Kleidung als sonst, sah aber immer noch sehr elegant aus. »Wollen Sie das wirklich tun? Ich übernehme das gern für Sie.«


  »Danke, aber ich glaube, das muss ich selbst machen.«


  »Wie Sie meinen. Und, wie geht es der Königin?«


  »Vor einer Stunde ging es ihr einigermaßen gut. Die Ärzte haben sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt, damit sie sich erholen kann. Doch sie sieht sehr mitgenommen aus.« Ein paar Sekunden lang schloss ich die Augen, um mich zu beruhigen. »Bitte entschuldigen Sie. Das nimmt mich ziemlich mit. Aber zumindest komme ich besser damit zurecht als mein Vater.«


  Gavril schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden noch härter treffen könnte als ihn. Seit sie sich begegnet sind, hängt er mit jeder Faser seines Herzens an ihr.«


  Ich dachte an den vergangenen Abend, an die Fotowand im Zimmer meiner Eltern und an all die Einzelheiten ihrer Liebesgeschichte, die sie mir erst kürzlich enthüllt hatten. Ich konnte mir noch immer keinen Reim darauf machen, warum man für die Liebe kämpfen und zahllose Hindernisse überwinden sollte, nur damit man dann am Ende trotzdem derart hilflos dastand.


  »Sie waren doch dabei, Gavril. Sie haben das Casting meines Vaters miterlebt.« Ich schluckte; noch immer hatte ich meine Fassung nicht ganz zurückgewonnen. »Funktioniert es wirklich? Und wenn ja, wie?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ihr Casting ist jetzt das dritte, das ich verfolge, Hoheit, und dennoch kann ich Ihnen nicht erklären, wie es funktioniert– wie eine Art Lotterie einem Menschen den Seelengefährten bringen kann. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ich habe Ihren Großvater nicht gerade bewundert, doch er hat Königin Amberly behandelt, als sei sie der wichtigste Mensch auf Erden. So übel er mit allen anderen umsprang, so großherzig war er ihr gegenüber. Sie bekam stets nur seine Schokoladenseite zu sehen, im Gegensatz zu… Jedenfalls, er hat die richtige Frau gefunden.«


  Ich blinzelte und fragte mich, was er mir verschwieg. Ich wusste, dass Großvater ein strenger Herrscher gewesen war, aber wenn ich genau darüber nachdachte, war das auch so ziemlich das Einzige, was ich über ihn wusste. Dad redete nie darüber, wie er als Ehemann und Vater gewesen war, und ich selbst hatte mich immer mehr für meine Großmutter interessiert.


  »Und Ihr Vater? Ich glaube, er hatte keine Ahnung, wonach genau er suchte. Genauso wenig wie Ihre Mutter– wenn mich nicht alles täuscht. Aber sie ergänzte ihn in jeder Hinsicht perfekt. Alle um sie herum erkannten das, lange, bevor die beiden selbst es bemerkten.«


  »Wirklich?«, fragte ich. »Meine Eltern wussten es nicht?«


  Er verzog das Gesicht. »Es war wohl eher so, dass Ihre Mutter es nicht wusste.« Er guckte mich bedeutungsvoll an. »Wie es scheint, liegt das in der Familie.«


  »Gavril, Sie sind einer der wenigen Menschen, denen ich das anvertrauen kann. Es stimmt nicht, dass ich nicht weiß, nach was für einem Mann ich suche. Ich war nur überhaupt noch nicht für die Suche bereit.«


  »Aha. Ich habe mich schon gewundert.«


  »Trotzdem stehe ich jetzt hier.«


  »Und dann auch noch allein, was mir aufrichtig leidtut. Doch wenn Sie sich entschließen, mit dem Casting weiterzumachen– und nach den gestrigen Ereignissen würde Ihnen niemand einen Vorwurf machen, wenn Sie es nicht täten–, können nur Sie eine so wichtige Entscheidung treffen.«


  Ich nickte. »Das ist mir bewusst. Deshalb macht es mir auch so viel Angst.«


  »Noch zehn Sekunden«, rief der Regisseur.


  Gavril tätschelte mir die Schulter. »Ich bin für Sie da und stehe Ihnen auf jede erdenkliche Weise bei, Eure Hoheit.«


  »Danke.«


  Ich wandte mich zur Kamera und straffte die Schultern. Als das rote Lämpchen aufleuchtete, versuchte ich, ganz ruhig zu wirken.


  »Guten Morgen, Illeá. Ich, Prinzessin Eadlyn Schreave, möchte Sie über die jüngsten Ereignisse unterrichten, die die königliche Familie betreffen. Als Erstes möchte ich Ihnen die gute Nachricht mitteilen.« Ich gab mir wirklich alle Mühe zu lächeln, doch ich musste die ganze Zeit daran denken, wie allein ich mich fühlte.


  »Mein geliebter Bruder, Prinz Ahren Schreave, hat Prinzessin Camille de Sauveterre von Frankreich geheiratet. Obwohl der Zeitpunkt ihrer Hochzeit für uns alle eine kleine Überraschung war, mindert das nicht unsere Freude für das glückliche Paar. Ich hoffe also, Sie schließen sich meinen guten Wünschen an: Mögen die beiden eine überaus harmonische, lange Ehe führen.«


  Ich machte eine kleine Pause. Du kannst das, Eadlyn.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass meine Mutter, America Schreave, Königin von Illeá, gestern Abend einen schweren Herzinfarkt erlitten hat.«


  Wieder machte ich eine Pause. Es fühlte sich an, als hätten die Worte einen kleinen Wall in meiner Kehle errichtet, der mir das Sprechen immer schwerer machte.


  »Sie befindet sich in einem kritischen Zustand und wird rund um die Uhr medizinisch überwacht. Bitte be…«


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund, denn ich war kurz davor zu weinen. Ich war kurz davor, in einer Livesendung die Fassung zu verlieren. Schwach zu wirken war angesichts dessen, was mir Ahren über die Meinung des Volkes über mich offenbart hatte, allerdings das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.


  Ich schaute zu Boden. Mom brauchte mich. Dad brauchte mich. Vielleicht brauchte mich das Land ja auch ein bisschen. Ich durfte die Menschen nicht enttäuschen. Ich blinzelte die Tränen weg und fuhr fort: »Bitte beten Sie für die rasche Genesung der Königin. Denn wir alle verehren sie und bedürfen nach wie vor ihrer Führung.«


  Ich atmete tief ein. Es war die einzige Möglichkeit, um weiterzumachen. Einatmen, ausatmen.


  »Meine Mutter hält viel vom Casting, denn es hat, wie Sie alle wissen, zur langen und glücklichen Ehe meiner Eltern geführt. Daher habe ich beschlossen, ihrem innigsten Wunsch zu entsprechen und mit meinem eigenen Casting fortzufahren. Angesichts der belastenden Situation während der letzten vierundzwanzig Stunden halte ich es für das Klügste, die Zahl meiner Bewerber deutlich zu verringern. Mein Vater reduzierte seinerzeit aufgrund besonderer Umstände die Elite von zehn auf sechs Mitglieder, und ich habe nun das Gleiche getan. Die folgenden sechs Gentlemen sind eingeladen, weiter am Casting teilzunehmen: Sir Gunner Croft, Sir Kile Woodwork, Sir Ean Cale, Sir Hale Garner, Sir Fox Weasley und Sir Henri Jakoppi.«


  Die Namen hatten etwas seltsam Tröstliches. Es war, als spürte ich, wie stolz die sechs Kandidaten in diesem Augenblick waren. Als könnte ich selbst von Ferne diesen glanzvollen Moment mit ihnen teilen.


  Nun hatte ich es schon fast hinter mir. Die Leute wussten, dass Ahren fort war, dass meine Mutter sterben könnte und dass das Casting weitergehen würde. Jetzt kam die Neuigkeit, vor deren Überbringung ich mich am meisten fürchtete. Dank Ahrens Brief wusste ich genau, was das Volk über mich dachte. Welche Reaktionen würde meine Ankündigung provozieren?


  »Da der Zustand meiner Mutter sehr bedenklich ist, hat mein Vater, König Maxon Schreave, beschlossen, an ihrer Seite zu bleiben.« Mach schon. »Er hat mich zur Regentin bestimmt, bis er sich wieder in der Lage fühlt, seinen Pflichten nachzukommen. Daher übernehme ich bis auf weiteres alle Regierungsgeschäfte. Ich tue das schweren Herzens, aber ich bin froh, wenn ich meinen Eltern auf diese Weise die nötige Ruhe verschaffen kann. Zu all diesen Angelegenheiten werden wir Sie weiter auf dem Laufenden halten. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


  Die Kameras wurden abgeschaltet, ich verließ das Podium und setzte mich auf einen der Stühle, die gewöhnlich für meine Familie reserviert waren. Mir war übel, und wenn man mich gelassen hätte, hätte ich sicher für Stunden dort gesessen und versucht, meine Fassung wiederzugewinnen. Aber es gab zu viel zu tun. Als Erstes musste ich noch mal nach Mom und Dad sehen und mich dann gleich an die Arbeit machen. Und irgendwann später würde ich mich auch noch mit der Elite treffen müssen.


  Beim Verlassen des Studios blieb ich jäh stehen, denn eine Reihe von Gentlemen versperrte mir den Weg. Als Erstes sah ich Hale. Bei meinem Anblick hellte sich sein Gesicht auf, und er hielt mir eine Blume hin. »Für Sie.«


  Ich schaute die Jungs der Reihe nach an und stellte fest, dass sie alle Blumen dabeihatten. An einigen hingen sogar noch die Wurzeln. Als sie ihre Namen gehört hatten, mussten sie rasch in den Garten geeilt und dann hier heruntergekommen sein.


  »Ihr Idioten«, seufzte ich. »Danke.«


  Ich nahm Hales Blume und umarmte ihn.


  »Ich weiß, ich habe Ihnen eine Sache pro Tag versprochen«, flüsterte er, »aber lassen Sie es mich wissen, wenn ich auf zwei erhöhen soll, einverstanden?«


  Ich umarmte ihn noch ein bisschen fester. »Danke.«


  Ean war der Nächste, und obwohl wir uns bisher nur bei der Fotosession während unserer Verabredung berührt hatten, umarmte ich auch ihn.


  »Ich habe den Eindruck, als hätte man Sie dazu genötigt«, murmelte ich leise.


  »Ich habe meine aus einer Vase im Flur genommen. Bitte verraten Sie mich nicht bei der Dienerschaft.«


  Ich klopfte ihm auf den Rücken, und er tat das Gleiche bei mir.


  »Sie wird es überstehen«, beschwor er mich. »Sie alle werden es überstehen.«


  Kile hatte sich den Finger an einem Dorn gestochen, und während wir uns umarmten, hielt er seine blutende Hand unbeholfen von meinem Kleid fern. Es brachte mich zum Lachen, und das war genau das, was ich jetzt brauchte.


  »Für Lächeln«, sagte Henri, und ich fügte seine Blume meinem improvisierten Strauß hinzu.


  »Gut, gut«, erwiderte ich, und er lachte mich an.


  Selbst Erik hatte eine Blume. Ich musste ein wenig grinsen, als ich sie entgegennahm.


  »Das ist ein Löwenzahn«, stellte ich fest.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Manche halten es für Unkraut, andere für eine Blume. Ansichtssache.«


  Ich schlang meine Arme um ihn und bemerkte, wie er die anderen Jungs beobachtete. Er schien sich nicht ganz wohl dabei zu fühlen, dass er die gleiche Behandlung bekam wie sie.


  Gunner räusperte sich, er bekam kaum ein Wort heraus, aber er umarmte mich sanft, bevor ich weiterging.


  Fox hielt drei Blumen in der Hand. »Ich konnte mich nicht entscheiden.«


  Ich lächelte. »Sie sind alle schön. Danke.« Fox’ Umarmung war besonders fest– so als brauchte er sie mehr als die anderen.


  Ich musterte meine Elite. Nein, die ganze Veranstaltung ergab keinen Sinn, aber ich verstand jetzt, wie es passierte– wie das Herz sich bei diesem Unterfangen mitreißen lassen konnte. Und das war meine Hoffnung: dass sich Pflichterfüllung und Liebe irgendwie vermischen und ich mich selbst glücklich darin wiederfinden würde.
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  Moms Hand fühlte sich überaus zart, fast pergamenten an. Unwillkürlich dachte ich daran, wie Wasser die Kanten eines Steins glattschliff. Ich lächelte. Mom musste einmal ein sehr rauer Stein gewesen sein.


  »Hast du jemals Fehler gemacht?«, fragte ich. »Hast du jemals die falschen Dinge gesagt, die falschen Dinge getan?«


  Ich wartete auf eine Antwort, doch da war nichts außer dem Brummen der Maschinen und dem Piepen des Monitors.


  »Tja, du und Dad, ihr habt euch öfter gestritten, also musst du wohl manchmal falschgelegen haben.«


  Ich drückte ihre Hand fester und versuchte, sie zu wärmen.


  »Übrigens, ich habe das Volk informiert. Jetzt wissen alle, dass Ahren geheiratet hat und du im Moment ein wenig… indisponiert bist. Und ich habe bis auf sechs alle Casting-Teilnehmer nach Hause geschickt. Das ist zwar ein ziemlicher Einschnitt, aber Dad meinte, es sei okay und dass er es bei seinem Casting auch so gemacht habe. Es sollte sich also niemand groß darüber aufregen.« Ich seufzte. »Aber wahrscheinlich werden die Leute dennoch einen Weg finden, sich über mich zu ärgern.«


  Ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Hoffentlich spürte sie meine Angst nicht. Die Ärzte glaubten, dass der Schock über Ahrens Abreise der Auslöser für ihren gegenwärtigen Zustand gewesen war. Aber ich fragte mich trotzdem, ob ich nicht tagtäglich zu ihrem Stress beigetragen hatte. Als hätte ich ihr in so winzigen Dosen Gift verabreicht, dass sie die Wirkung zunächst gar nicht bemerkte. Bis es irgendwann zu viel wurde.


  »Wie dem auch sei, sobald Dad wieder hier ist, werde ich verschwinden und meine erste Kabinettssitzung leiten. Er meint, es sollte mir nicht allzu schwerfallen. Und ganz ehrlich, ich glaube ja, dass General Leger im Moment den schwierigsten Job von allen hat. Vorhin hat er hat versucht, Dad dazu zu bringen, etwas zu essen, obwohl der absolut nicht von deiner Seite weichen wollte. Doch der General hat darauf bestanden, und schließlich hat Dad nachgegeben. Ich bin so froh, dass er da ist. Also, ich meine General Leger. Er ist fast so was wie ein zusätzlicher Elternteil.«


  Ich drückte nochmals ihre Hand und beugte mich vor: »Bitte lass nicht zu, dass der General zum Dauerersatz wird, okay? Ich brauche dich noch immer. Und Kaden und Osten brauchen dich auch. Und Dad… Er wirkt so, als würde er es nicht überleben, wenn du gehst. Wenn die Ärzte dich also aufwecken, dann komm zu uns zurück, ja?«


  Ich wartete auf ein Mundwinkelzucken oder eine Bewegung ihrer Finger. Auf irgendetwas, das zeigte, dass sie mich hören konnte. Nichts.


  Im gleichen Augenblick kam Dad herein und direkt hinter ihm General Leger. Verstohlen wischte ich mir über die Wangen und hoffte, die beiden würden es nicht bemerken.


  »Sehen Sie«, sagte General Leger, »sie ist stabil. Die Ärzte hätten Bescheid gesagt, wenn sich ihr Zustand verändert hätte.«


  »Trotzdem ziehe ich es vor, bei ihr zu sein.« Dad klang sehr entschieden.


  »Dad, du warst nicht mal zehn Minuten weg. Hast du überhaupt was gegessen?«


  »Ich habe gegessen. Sagen Sie es ihr, Aspen.«


  General Leger seufzte. »Na ja, meinetwegen wollen wir es mal als Essen gelten lassen.«


  Dad warf ihm einen Blick zu, der auf manche Menschen sicher bedrohlich gewirkt hätte, den General aber nur zum Schmunzeln brachte. »Ich werde sehen, ob ich etwas zu essen hier hereinschmuggeln kann, damit Sie bei ihr bleiben können.«


  Dad nickte. »Und passen Sie auf meine Tochter auf.«


  »Selbstverständlich.« General Leger zwinkerte mir zu. Ich erhob mich und folgte ihm aus dem Zimmer, wobei ich einen letzten prüfenden Blick auf Mom warf.


  Sie schlief noch immer.


  Im Flur bot der General mir den Arm an. »Sind Sie bereit, meine Beinah-Königin?«


  Ich hakte mich bei ihm unter und lächelte. »Nein. Gehen wir.«


  Auf dem Weg zum Sitzungssaal hätte ich General Leger beinah gebeten, mich noch eine weitere Runde über die Flure zu führen. Der Tag war bereits so anstrengend gewesen, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Sitzung überstehen würde.


  Blödsinn, sagte ich mir. Du hast schon Dutzende Male an diesen Sitzungen teilgenommen. Und fast immer hast du genau das gedacht, was Dad dann ausgesprochen hat. Ja, es ist das erste Mal, dass du den Vorsitz führst, aber diese Aufgabe hat seit jeher auf dich gewartet. Und ganz bestimmt wird es dir heute niemand schwermachen; schließlich hatte deine Mutter gerade einen Herzinfarkt!


  Entschlossen öffnete ich die Tür zum Sitzungssaal, und General Leger folgte mir. Im Vorbeigehen achtete ich darauf, den anwesenden Herren zuzunicken: Sir Andrews, Sir Coddly, MrRasmus und einer Handvoll weiterer Männer, die ich seit Jahren kannte. Sie saßen bereits und ordneten ihre Stifte und Unterlagen. Lady Brice beobachtete voller Stolz, wie ich zum Platz meines Vaters ging. Genauso verhielt es sich auch mit dem General, der sich auf dem Stuhl neben ihr niederließ.


  »Guten Morgen.« Ich setzte mich an den Kopf des Tisches und blickte auf die dünne Mappe vor mir. Gott sei Dank schien die heutige Agenda nicht sehr umfangreich zu sein.


  »Wie geht es Ihrer Mutter?«, fragte Lady Brice ernst.


  Ich hätte mir die Antwort auf ein Schild schreiben sollen, damit ich sie nicht dauernd wiederholen musste. »Sie schläft noch immer. Ich weiß nicht genau, wie ernst ihr Zustand im Augenblick ist, aber mein Vater ist bei ihr, und wir werden Sie selbstverständlich unterrichten, sobald sich etwas ändert.«


  Lady Brice lächelte traurig. »Sie wird bestimmt wieder gesund. Sie war schon immer hart im Nehmen.«


  Ich nickte. »Dann wollen wir mal loslegen, damit ich der Königin sagen kann, dass mein erster Tag im Job zumindest ein bisschen produktiv war.«


  Im Saal war vereinzelt freundliches Lachen zu hören, aber mir selbst verging das Lächeln, als ich die erste Seite las, die man mir reichte.


  »Das ist hoffentlich ein Scherz«, sagte ich trocken.


  »Nein, Eure Hoheit.«


  Ich schaute Sir Coddly an.


  »Wir betrachten diese Hochzeit als vorsätzlichen Schachzug, um Illeá zu schwächen. Da weder der König noch die Königin ihre Zustimmung gegeben haben, hat Frankreich ihren Bruder quasi ›geraubt‹. Das kann als Verrat gewertet werden, und deshalb haben wir keine andere Wahl, als in den Krieg zu ziehen.«


  »Sir, ich versichere Ihnen, das war kein Verrat. Camille ist eine vernünftige Frau.« Ich hasste es, das zugeben zu müssen. »Ahren ist der Romantische von den beiden, und ich bin sicher, er hat sie dazu gedrängt und nicht umgekehrt.«


  Ich knüllte die Kriegserklärung zusammen, ich weigerte mich, sie auch nur einen Moment länger in Betracht zu ziehen.


  »Mylady, das können Sie nicht tun«, mischte sich Sir Andrews ein. »Die Beziehungen zwischen Illeá und Frankreich sind seit Jahren angespannt.«


  »Aber hier geht es mehr um eine persönliche Ebene als um die politische«, gab Lady Brice zu bedenken.


  Sir Coddly wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Was die Angelegenheit noch viel schlimmer macht. Königin Daphne wird der königlichen Familie noch mehr emotionales Leid zufügen, wenn wir nicht reagieren. Diesmal müssen wir handeln. Sagen Sie es ihr, General!«


  Lady Brice schüttelte frustriert den Kopf.


  »Alles, was ich dazu sage, Eure Hoheit«, ergriff General Leger das Wort, »ist, dass wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden unsere Streitkräfte in der Luft und am Boden mobilisieren können, wenn Sie es befehlen. Obwohl ich Ihnen definitiv nicht rate, diesen Befehl zu erteilen.«


  Sir Andrews schnaubte. »Leger, sagen Sie ihr, was sie damit riskiert.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann kein Risiko erkennen. Ihr Bruder hat geheiratet. Mehr nicht.«


  »Ganz genau«, sagte ich. »Bringt eine Hochzeit unsere beiden Länder in Wahrheit nicht einander näher? Ist das nicht der Grund, warum Prinzessinnen über Jahrhunderte mit Prinzen aus anderen Ländern vermählt wurden?«


  »Aber das waren arrangierte Hochzeiten«, protestierte Coddly in einem Tonfall, der andeutete, dass ich für diese Diskussion ein wenig zu naiv war.


  »Dasselbe gilt für diese Hochzeit«, entgegnete ich. »Wir alle wussten, dass Ahren und Camille eines Tages heiraten würden. Es ist nur schneller geschehen als erwartet.«


  »Sie kapiert es nicht«, murmelte Coddly an Sir Andrews gewandt.


  Sir Andrews schüttelte den Kopf in meine Richtung. »Eure Hoheit, es ist Verrat.«


  »Sir, es ist Liebe.«


  Coddly schlug mit der Faust auf den Tisch. »Niemand wird Sie ernst nehmen, wenn Sie jetzt nicht entschlossen agieren!«, brüllte er.


  Nachdem das Echo seiner Stimme verklungen war, herrschte für einen Moment Stille im Saal, und keiner der Anwesenden rührte sich.


  »Na schön«, antwortete ich ruhig. »Sie sind gefeuert.«


  Coddly lachte und schaute die anderen Männer am Tisch an. »Sie können mich nicht feuern, Eure Hoheit.«


  Ich legte den Kopf schief und schaute ihn an. »Ich versichere Ihnen, dass ich das kann. Im Augenblick bekleide ich hier den höchsten Rang, und Sie sind leicht zu ersetzen.«


  Obwohl sie es zu verbergen suchte, sah ich, wie Lady Brice die Lippen zusammenpresste, um nicht lachen zu müssen. Ja, in ihr hatte ich definitiv eine Verbündete.


  »Sie müssen kämpfen!«, beharrte Sir Coddly.


  »Nein«, antwortete ich entschlossen. »Ein Krieg würde die ohnehin angespannte Situation nur noch weiter verschärfen und zu Verwerfungen zwischen uns und einem Land führen, an das wir nun durch Heirat gebunden sind. Wir werden nicht in den Krieg ziehen.«


  Coddly senkte das Kinn und blinzelte. »Glauben Sie nicht, dass Sie ein bisschen zu emotional reagieren?«


  Ich erhob mich, mein Stuhl schrappte hinter mir über den Boden. »Damit wollen Sie doch hoffentlich nicht andeuten, dass ich vielleicht zu weiblich reagiere? Denn, ja, ich bin in der Tat gerade sehr emotional.«


  Die Augen unverwandt auf Coddly gerichtet, schritt ich an der Längsseite des Tisches entlang. »Meine Mutter liegt mit Schläuchen im Mund im Bett, mein Zwillingsbruder befindet sich auf einem anderen Kontinent, und mein Vater ist kurz davor, zusammenzubrechen.«


  Genau gegenüber von Coddlys Platz blieb ich stehen. »Ich habe zwei jüngere Brüder, die ich in dieser Situation beruhigen muss, ein Land, das regiert werden will, und sechs junge Herren, die ein Stockwerk tiefer darauf warten, dass ich einem von ihnen einen Antrag mache.«


  Coddly schluckte schwer, und ich verspürte nur ein ganz leises Schuldgefühl über die Befriedigung, die ich empfand. »Von daher bin ich gerade tatsächlich emotional. Jeder in meiner Lage und mit einem Herzen in der Brust wäre das. Und Sie, Sir, sind ein Idiot. Wie können Sie es wagen, mich aus einem so nichtigen Anlass in etwas so Ungeheuerliches hineinmanövrieren zu wollen? Ich bin faktisch die Königin, und Sie werden mich zu gar nichts zwingen.«


  Ich marschierte zurück zum Kopfende des Tisches. »General Leger?«


  »Ja, Eure Hoheit?«


  »Gibt es etwas auf der Agenda, das nicht bis morgen warten kann?«


  »Nein, Eure Hoheit.«


  »Gut. Dann erkläre ich die Sitzung für beendet. Und ich rate Ihnen allen, sich in Erinnerung zu rufen, wer hier das Sagen hat, bevor wir uns wieder treffen.«


  Sobald ich geendet hatte, standen alle außer Lady Brice und General Leger auf und verbeugten sich– ziemlich tief, wie ich bemerkte.


  »Sie waren wundervoll, Eure Hoheit«, sagte Lady Brice, als wir nur noch zu dritt waren.


  »Wirklich? Schauen Sie sich meine Hand an.« Ich hielt sie hoch.


  »Sie zittern ja.«


  Ich schloss meine Finger zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken. »Alles, was ich gesagt habe, stimmt, oder? Sie können mich nicht dazu zwingen, eine Kriegserklärung zu unterschreiben?«


  »Nein«, versicherte mir General Leger. »Wie Sie wissen, gab es schon immer ein paar Mitglieder des Kabinetts, die fanden, wir sollten Europa kolonialisieren. Ich nehme an, sie witterten die Chance, einen Vorteil aus Ihrer begrenzten Erfahrung zu ziehen, Hoheit, aber Sie haben alles richtig gemacht.«


  »Dad würde keinen Krieg führen wollen. Seine Herrschaft stand immer im Zeichen des Friedens.«


  »Ganz genau.« General Leger lächelte. »Er wäre sehr stolz auf Sie und wie Sie sich behauptet haben. Ich glaube, ich gehe gleich mal zu ihm und erzähle es ihm.«


  »Sollte ich nicht mitkommen?« Plötzlich sehnte ich mich verzweifelt danach, zu hören, wie der kleine Monitor verkündete, dass Moms Herz noch immer schlug, sich noch immer abmühte.


  »Sie müssen ein Land regieren. Ich komme so bald wie möglich zu Ihnen und bringe Sie auf den neuesten Stand.«


  »Danke!«, rief ich, als er den Saal verließ.


  Lady Brice verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Fühlen Sie sich besser?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir war klar, wie viel Arbeit diese Position mit sich bringen würde. Ich habe stets einen Teil davon übernommen und dabei gesehen, dass mein Vater zehnmal mehr gearbeitet hat. Aber eigentlich hätte ich mehr Zeit haben sollen, um mich vorzubereiten. Jetzt diesen Platz einzunehmen, weil meine Mutter sterben könnte, ist sehr viel verlangt. Und dann bin ich noch keine fünf Minuten im Amt und soll schon entscheiden, ob wir in den Krieg ziehen? Damit hatte ich nicht gerechnet!«


  »Okay, zunächst einmal: Sie müssen noch nicht perfekt sein«, beruhigte mich Lady Brice. »Das hier ist doch nur vorübergehend. Ihre Mutter wird sich wieder erholen, Ihr Vater wird seine Arbeit wiederaufnehmen, und Sie werden weiter lernen. Nur haben Sie dann diese großartige Erfahrung im Gepäck. Werten Sie diese Zeit als Chance.«


  Ich atmete langsam aus. Vorübergehend. Chance. Okay.


  »Außerdem lastet nicht alles auf Ihren Schultern. Dafür sind Ihre Berater ja da. Zugegeben, heute waren sie keine große Hilfe, aber wir sind bei Ihnen, so dass Sie nicht blind navigieren müssen.«


  Nachdenklich biss ich mir auf die Lippe. »Na schön. Was soll ich also tun?«


  »Erstens: Ziehen Sie es durch und feuern Sie Sir Coddly. Das beweist den anderen, dass Sie auch meinen, was Sie sagen. Es tut mir ein bisschen leid für ihn, aber ich glaube, Ihr Vater hat ihn nur als Advocatus Diaboli behalten, damit er ihm hilft, alle Seiten eines Problems zu betrachten. Vertrauen Sie mir, wir werden ihn nicht besonders vermissen«, sagte sie trocken. »Und zweitens: Betrachten Sie diese Zeit als Praxistraining für Ihre spätere Herrschaft. Umgeben Sie sich mit Menschen, denen Sie vertrauen können.«


  Ich seufzte. »Ich habe das Gefühl, als hätten diese Menschen mich alle verlassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schauen Sie genauer hin. Vermutlich haben Sie gerade dort Freunde, wo Sie es nie erwarten würden.«


  Und wieder sah ich Lady Brice in ganz neuem Licht. Sie war das dienstälteste Kabinettsmitglied; sie wusste in den meisten Situationen, wie Dad entscheiden würde. Und nicht zuletzt war sie eine weitere Frau im Saal.


  Lady Brice sah mir fest in die Augen, damit ich wirklich verstand, was sie sagte. »Wer wird immer ehrlich zu Ihnen sein? Wer wird zu Ihnen stehen, nicht weil Sie königlicher Abstammung sind, sondern weil Sie Sie sind?«


  Ich lächelte und wusste auf einmal genau, wen ich ansprechen musste.
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  »Ich?«


  »Sie.«


  »Sind Sie sicher?«


  Ich fasste Neena bei den Schultern. »Sie sagen mir stets die Wahrheit, selbst wenn es nicht gerade das ist, was ich hören möchte. Sie haben meine schlimmsten Launen ertragen, und Sie sind zu klug, um Ihre Tage damit zu verbringen, meine Wäsche zusammenzulegen.«


  Sie strahlte und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Hofdame… Was bedeutet das überhaupt?«


  »Nun, einerseits wären Sie mir eine Freundin, was Sie ohnehin bereits sind. Und dann helfen Sie mir bei den weniger glamourösen Aspekten meiner Position. Zum Beispiel koordinieren Sie meine Termine und sorgen dafür, dass ich das Essen nicht vergesse.«


  »Das bekomme ich, glaube ich, hin«, sagte sie lächelnd.


  »Uuuuuuund«– ich fuchtelte mit den Händen, um sie auf den wahrscheinlich aufregendsten Teil ihrer neuen Stellung vorzubereiten–, »es bedeutet auch, dass Sie diese Zofentracht nicht länger tragen müssen. Also ziehen Sie sich um.«


  Neena schmunzelte. »Ich weiß nicht, ob ich etwas Angemessenes besitze. Aber bis morgen kann ich mir bestimmt etwas zusammensuchen.«


  »Unsinn. Wählen Sie etwas aus meinem Kleiderschrank aus.«


  Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Das kann ich nicht.«


  »Sie können es, und Sie müssen es.« Ich zeigte auf die breiten Schranktüren. »Ziehen Sie sich um und kommen Sie anschließend zu mir ins Büro. Und dann nehmen wir Stück für Stück in Angriff, was auf uns zukommt.«


  Sie nickte und schlang die Arme um mich, als hätten wir das schon tausendmal getan.


  »Ich danke Ihnen.«


  »Ich danke Ihnen«, bekräftigte ich.


  »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Ich löste mich von ihr und sah sie an. »Das weiß ich. Und übrigens, Ihre erste Amtshandlung ist es, eine neue Zofe für mich zu finden.«


  »Kein Problem.«


  »Ausgezeichnet. Bis gleich.«


  Beschwingt rauschte ich aus dem Zimmer. Nun, da ich tatkräftige Unterstützung hatte, fühlte ich mich besser. General Leger würde meine Verbindung zu Mom und Dad sein, Lady Brice meine oberste Beraterin, und Neena würde mich bei der täglichen Arbeit unterstützen.


  Es war noch nicht mal ein Tag verstrichen, und schon verstand ich, warum Mom meinte, dass ich jemanden an meiner Seite brauchte. Und ich hatte auch immer noch die Absicht, diesen Jemand zu finden. Ich benötigte nur ein bisschen Zeit, um herauszufinden, wie.


  


  Am Nachmittag des gleichen Tages lief ich draußen vor dem Herrensalon nervös auf und ab und wartete auf Kile. Von meinen unterschiedlichen Beziehungen zu den einzelnen Kandidaten war die zwischen ihm und mir die komplizierteste. Und doch war es am einfachsten, mit ihm den Anfang zu machen.


  »Hey«, sagte Kile und kam auf mich zu, um mich zu umarmen. Hätte er das vor einem Monat getan, hätte ich wahrscheinlich die Wachen gerufen. Bei dem Gedanken musste ich unwillkürlich lächeln.


  »Wie geht es dir?«


  Ich überlegte einen Moment. »Schon seltsam– du bist der Einzige, der mich das bisher gefragt hat.« Wir lösten uns voneinander. »Ich glaube, es geht mir ganz gut. Jedenfalls solange ich beschäftigt bin. Aber sobald ich einen Moment Ruhe habe, bin ich ein einziges Nervenbündel. Dad ist ein Wrack, und es macht mich fix und fertig, dass Ahren nicht zurückgekommen ist. Ich dachte, Mom zuliebe würde er das tun, aber er hat nicht mal angerufen. Das wäre doch das mindeste gewesen, oder?«


  Ich schluckte, denn ich war kurz davor, mich zu sehr aufzuregen.


  Kile nahm meine Hand. »Überleg doch mal. Er ist nach Frankreich geflogen und hat am gleichen Tag geheiratet. Wahrscheinlich musste er jede Menge Dokumente ausfüllen und anderen Papierkram erledigen. Es kann sogar sein, dass er noch nicht mal mitbekommen hat, was passiert ist.«


  Ich nickte. »Du hast recht. Es ist ihm nicht gleichgültig, das weiß ich. Er hat mir einen schonungslos offenen Brief hinterlassen, und das hätte er nicht getan, wenn ihm alles egal wäre.«


  »Siehst du, da hast du es. Und was deinen Vater angeht: Vergangene Nacht sah er so aus, als wäre er selbst kurz davor, im Krankenflügel zu landen. Vielleicht gibt es ihm ein Gefühl von Kontrolle, bei deiner Mutter zu sein und über sie zu wachen, auch wenn das in Wahrheit gar nichts bringt. Sie hat das Schlimmste bereits überstanden, und sie ist schon immer eine Kämpfernatur gewesen. Erinnerst du dich noch an den Besuch dieses Botschafters?«


  Ich grinste. »Du meinst den von der Paraguay-Argentinien-Union?«


  »Genau!«, rief Kile. »Ich sehe es noch deutlich vor mir. Er war unglaublich unhöflich zu allen und ist an zwei Tagen nacheinander schon mittags betrunken vom Stuhl gekippt. Am Ende hat deine Mutter ihn bei den Ohren gepackt und aus dem Palast geschleift.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ja, daran erinnere ich mich. Und auch an die endlosen Telefonate mit dem Unions-Präsidenten danach, um diesen Vorfall aus der Welt zu schaffen.«


  »Das ist unwichtig«, wischte Kile diesen Aspekt beiseite. »Denk nur daran, dass deine Mutter nicht alles tatenlos hinnimmt. Wenn etwas ihr Leben zu ruinieren droht, dann zerrt sie es raus auf die Straße.«


  Ich lächelte. »Stimmt.«


  Eine Weile standen wir schweigend da, was angenehm und beruhigend war. Noch nie war ich Kile so dankbar gewesen. »Heute bin ich für den Rest des Tages beschäftigt, aber vielleicht könnten wir den morgigen Abend zusammen verbringen?«


  Er nickte. »Gern.«


  »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Was denn zum Beispiel?«


  Aus dem Augenwinkel nahmen wir eine Bewegung wahr und drehten uns gleichzeitig um.


  »Bitte entschuldigen Sie, Eure Hoheit«, sagte der Wachmann mit einer Verbeugung, »aber Sie haben Besuch.«


  »Besuch?«


  Er nickte, teilte mir aber nicht mit, wer es war.


  Ich seufzte. »Na schön. Kile, ich melde mich später bei dir, okay?«


  Kile drückte mir kurz die Hand. »Klar. Und sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


  Ich verabschiedete mich und ging lächelnd davon. Er meinte es ernst. Im Hinterkopf hatte ich das gute Gefühl, dass alle jungen Männer im Herrensalon an meine Seite eilen würden, wenn ich sie brauchte. Und das war ein Lichtblick an einem ansonsten schweren Tag.


  Ich stieg die Treppe herab und überlegte, wer wohl gekommen war. Hätte die Person zur Familie gehört, hätte man sie in einen der Salons geführt. Und falls es ein Gouverneur oder irgendein anderer Würdenträger war, hätte er eine Visitenkarte nach oben geschickt. Wer war so wichtig, dass man ihn nicht offiziell ankündigte?


  Als ich unten ankam, stand da die Antwort auf meine Frage. Und sein strahlendes Lächeln ließ mich nach Luft schnappen.


  Marid Illeá hatte den Palast seit Jahren nicht mehr betreten. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein schlaksiger, mit der höflichen Konversation noch überforderter Vorpubertierender gewesen. Doch seine runden Wangen und der schlaksige Körperbau waren verschwunden. Stattdessen zeichneten sich kräftige Muskeln unter seinem Anzug ab. Marid sah mir in die Augen, während ich auf ihn zuging, und obwohl er einen üppig gefüllten Korb in Händen hielt, verbeugte er sich und lächelte, als wäre er von keiner Last beschwert.


  »Eure Hoheit«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich unangemeldet komme, aber als wir von Ihrer Mutter erfuhren, hatten wir sofort das Gefühl, etwas tun zu müssen. Deshalb…«


  Er hielt mir den Korb hin. Er war voller Geschenke. Blumen, Bücher, Einmachgläser mit Suppe, deren Deckel mit Schleifen verziert waren, und sogar ein paar Backwaren, die so lecker aussahen, dass ich mich kaum zurückhalten konnte.


  »Marid«, rief ich in einem Ton, der gleichzeitig Begrüßung, Frage und Ermahnung war. »In Anbetracht der Umstände ist das mehr, als wir erwarten durften.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Meinungsverschiedenheiten bedeuten nicht, dass man jedes Mitgefühl verliert. Unsere Königin ist krank, und das ist das mindeste, was wir tun können.«


  Ich lächelte, sein plötzliches Auftauchen berührte mich. Ich gab einem Wachmann ein Zeichen.


  »Bringen Sie den Korb bitte in den Krankenflügel.«


  Der Mann nahm den Korb an sich, und ich wandte mich wieder Marid zu.


  »Und deine Eltern wollten nicht kommen?«


  Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und verzog das Gesicht. »Sie hatten Angst, der Besuch könnte eher politisch als persönlich ausgelegt werden.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich. Aber bitte sag ihnen, dass sie sich darüber in Zukunft keine Sorgen machen müssen. Sie sind hier noch immer willkommen.«


  Marid seufzte. »Da sind sie anderer Ansicht, nach ihrem… Abgang.«


  Ich presste die Lippen zusammen, ich erinnerte mich noch allzu gut daran.


  August Illeá und mein Vater hatten nach dem Tod meiner Großeltern eng zusammengearbeitet. Sie setzten alles daran, das Kastensystem so schnell wie möglich abzuschaffen. Doch August monierte, dass ihm der Wandel nicht schnell genug vonstattenging, also rief Dad ihm in Erinnerung, wer das Sagen hatte, und ermahnte ihn, den ursprünglichen Plan zu respektieren. Als es Dad nach einiger Zeit noch immer nicht gelungen war, das Stigma einer niedrigen Kastenzugehörigkeit vollkommen aus der Welt zu schaffen, meinte August, Dad solle seinen »hochwohlgeborenen Hintern« aus dem Palast schwingen und sich selbst davon überzeugen, was draußen los sei. Dad war stets ein geduldiger Mensch gewesen, August hingegen ein nervöser Hitzkopf. Am Ende gab es einen Riesenkrach. August und seine Frau Georgia packten ihre Sachen und ihren schüchternen Sohn und verließen in einem Wirbelsturm aus Kränkungen und Wut den Palast.


  Seitdem hatte ich Marids Stimme ein-, zweimal im Radio gehört. Er hatte die politische Lage kommentiert oder Wirtschaftsprognosen abgegeben. Jetzt kam es mir seltsam vor, diese Stimme mit den Bewegungen seiner Lippen sowie seinem heiteren Lächeln in Einklang zu bringen, wo er doch in jüngeren Jahren hauptsächlich zusammengesunken in der Ecke gehockt hatte.


  »Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich nicht, warum unsere Väter in letzter Zeit nicht miteinander geredet haben. Ihr habt ja sicherlich die Vorfälle von Diskriminierung trotz Abschaffung der Kasten mitbekommen, gegen die wir nach Kräften vorgehen. Ich hätte gedacht, dass einer von ihnen nachgibt und den Rat des anderen sucht. Es sollte doch keine Frage des Stolzes sein.«


  Marid streckte mir den Arm hin. »Können wir ein Stückchen gehen und uns unterhalten?«


  Ich hakte mich bei ihm unter, und wir spazierten über die Flure.


  »Wie läuft es denn bisher?«


  »Den Umständen entsprechend ganz gut.«


  »Ich würde Ihnen gerne raten, sich auf die positiven Dinge zu konzentrieren, aber vielleicht sind die gerade tatsächlich schwer zu finden.«


  »Im Moment versuche ich, nur daran zu denken, dass ich damit meinen Eltern helfe.«


  »Stimmt. Und wer weiß? Vielleicht können Sie während Ihrer Interimsherrschaft sogar ein paar größere Veränderungen bewirken. Zum Beispiel bezüglich der Probleme, die unser Land seit der Abschaffung der Kasten hat. Unsere Eltern haben es nicht hinbekommen, aber es könnte ja sein, dass es Ihnen gelingt.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dazu imstande bin.«


  »Also, Eure Hoheit…«


  »Bitte, Marid. Nenn mich Eadlyn. Du kennst mich doch schon, seit ich im Bauch meiner Mutter war.«


  Er grinste. »Sehr richtig. Trotzdem sind Sie im Moment die Regentin, und es kommt mir falsch vor, Sie nicht angemessen anzusprechen.«


  »Und wie soll ich dich nennen?«


  »Ich bin nichts weiter als ein loyaler Untertan. Der Ihnen in diesen schwierigen Zeiten jede erdenkliche Hilfe anbietet. Mir ist klar, dass die Auflösung des Kastensystems nicht so reibungslos verlaufen ist, wie Ihre Familie es sich erhofft hatte; noch nicht mal zu Anfang. Ich habe seit Jahren mein Ohr nah am Volk und weiß daher sehr genau, was die Leute bewegt. Falls meine Ansichten von Nutzen sein könnten, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen dachte ich über seine Worte nach. Dank der Casting-Teilnehmer wusste ich mittlerweile viel mehr über das Leben gewöhnlicher Bürger als früher. Aber ein Experte für die öffentliche Meinung konnte ein perfektes Werkzeug für mich sein. Auch wenn ich während meiner vorübergehenden Regentschaft keine großen Ambitionen hegte, könnte ich der Bevölkerung dadurch zeigen, dass mir ihr Wohl am Herzen lag. Und das war entscheidend. Vor allem, wenn man bedachte, was Ahren mir in seinem Brief geschrieben hatte.


  Der Gedanke an seine Worte traf mich noch immer wie eine Faust in die Magengrube. Doch sicher hätte Ahren mir nicht von der Verachtung, die das Volk für mich empfand, erzählt, wenn er nicht der Meinung gewesen wäre, dass mir dieses Wissen in irgendeiner Weise nützen würde. Obwohl er fort war, vertraute ich noch immer auf ihn.


  »Danke, Marid. Wenn ich irgendetwas tun könnte, um die angespannte Situation zu entschärfen, die meinen Vater so belastet, wäre das ein unglaublicher Segen. Ich würde mir wünschen, dass die Lage im Land so ruhig ist wie seit Jahren nicht mehr, wenn er seine Amtsgeschäfte wiederaufnimmt. Ich melde mich bei dir.«


  Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie mir. »Das ist meine Privatnummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«


  Ich lächelte. »Wird es deine Eltern verärgern, wenn du mir hilfst? Ist das nicht Verbrüderung mit dem Feind?«


  »Nein, nein«, sagte er leichthin. »Unsere Eltern hatten das gleiche Ziel. Aber sie setzten auf unterschiedliche Methoden, um es zu erreichen. Und nun, da es Ihrer Mutter schlechtgeht, sollten Sie sich nicht so viele Gedanken über Dinge machen müssen, die sich richten lassen. Und die Moral des Landes lässt sich ganz bestimmt wiederaufrichten. Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass unsere Eltern unsere Zusammenarbeit billigen würden.«


  »Wollen wir es hoffen«, stimmte ich zu. »In letzter Zeit sind zu viele Dinge zerstört worden. Da würde es mir guttun, einiges wieder in Ordnung zu bringen.«
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  Ich ließ mich in die Wanne gleiten und merkte, dass weder Lavendel noch Schaum, noch sonst irgendetwas im Wasser war, um mir das Bad zu versüßen. Eloise war still und schnell, aber sie war keine Neena. Ich seufzte. Eigentlich war es auch egal, weil das Bad ohnehin kaum mehr als eine kleine Verschnaufpause war, in der ich mal nicht so tun musste, als hätte ich alles im Griff. Ich zog die Knie an die Brust und weinte.


  Was sollte ich bloß tun? Ahren war nicht mehr da, um mich anzuleiten, und ich hatte Angst, einen Fehler nach dem anderen zu machen. Warum hatte er noch nicht angerufen? Warum hatte er nicht den ersten Flug nach Hause genommen?


  Was würde ich tun, wenn sie die Schläuche aus Moms Hals entfernten und sie nicht mehr selbständig atmen konnte? Ganz plötzlich wurde mir klar, dass ich zwar nie groß über eine Ehe und mögliche Kinder nachgedacht, mir jedoch stets vorgestellt hatte, wie Mom auf meiner Hochzeit tanzte. Wie sie mein erstes Kind liebkoste. Was war, wenn sie dann nicht mehr da war?


  Wie sollte ich bloß in Dads Fußstapfen treten? Der heutige Tag hatte mich vollkommen erschöpft. Ich konnte mir nicht vorstellen, während der nächsten paar Wochen tagtäglich so weiterzumachen– ganz zu schweigen von einer jahrelangen Regentschaft, wenn ich erst einmal offiziell den Thron bestiegen hatte.


  Und wie sollte ich mir einen Ehemann auswählen? Wer war die beste Wahl? Wer würde beim Volk am meisten Zustimmung finden? War diese Frage überhaupt fair? War es überhaupt die richtige Frage?


  Wie ein Kind wischte ich mir mit dem Handrücken über die Augen und wünschte mir, ich könnte zu den glückseligen Zeiten zurückkehren, als ich noch nicht gewusst hatte, wie viel Schlimmes an einem einzigen Tag geschehen konnte.


  Ich hatte Macht und keine Ahnung, wie ich sie einsetzen sollte. Ich war eine Herrscherin, die nicht wusste, wie man regierte. Ich war ein Zwilling, der auf sich allein gestellt war. Ich war eine Tochter ohne Eltern. Ich hatte ein halbes Dutzend Verehrer und wusste nicht, wie man sich verliebte. Die Anspannung, die mein Herz einschnürte, wäre für jeden zu viel gewesen. Ich rieb über meine schmerzende Brust und fragte mich, ob es bei Mom auch so angefangen hatte. Dann richtete ich mich auf, schlug aufs Wasser und schob den Gedanken gewaltsam beiseite.


  Dir geht es gut. Ihr geht es gut. Du darfst dich einfach nicht unterkriegen lassen.


  Ich zog mein Nachthemd an und war kurz davor, ins Bett zu gehen, als ich ein zaghaftes Klopfen an der Tür hörte.


  »Eady?«, rief jemand.


  »Osten?«


  Er streckte den Kopf zur Tür herein. Hinter ihm stand Kaden. »Geht es euch beiden gut?«, fragte ich und eilte auf sie zu.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte mich Kaden. »Und wir haben auch keine Angst oder so.«


  »Überhaupt nicht«, fügte Osten hinzu.


  »Aber wir haben nichts Neues über Mom gehört und dachten, du weißt vielleicht Bescheid.«


  Ich schlug mir vor die Stirn. »Tut mir leid. Ich hätte euch sagen müssen, was los ist.« Bei dem Gedanken daran, dass ich gerade zwanzig Minuten in der Badewanne verbracht hatte, anstatt zu meinen Brüdern zu gehen, verfluchte ich mich innerlich selbst.


  »Sie erholt sich.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Man hat sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt, damit sie gesund werden kann. Ihr kennt ja Mom. Wenn sie wach wäre, würde sie die ganze Zeit hinter uns herrennen und aufpassen, dass wir alles tun, was wir tun sollen. Aber so bekommt sie genug Ruhe, und nach dem Aufwachen wird es ihr wieder gutgehen.«


  »Aha.« Ostens Schultern hoben sich merklich. Sosehr mich das alles mitnahm, für meine Brüder war es offenbar noch viel schlimmer.


  »Und was ist mit Ahren?« Nervös zupfte Kaden an einem Fingernagel, was ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  »Bisher habe ich nichts von ihm gehört, aber das liegt bestimmt daran, dass er noch dabei ist, sich einzurichten. Immerhin ist er jetzt ein verheirateter Mann.«


  Kadens Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ihn meine Antwort nicht zufriedenstellte. »Glaubst du, er kommt wieder zurück?«


  Ich holte tief Luft. »Darüber sollten wir heute Abend nicht nachdenken. Ich bin sicher, er ruft bald an und wird uns dann alles erzählen. Für heute müsst ihr nicht mehr wissen, als dass Ahren glücklich ist, Mom wieder gesund wird und ich alles unter Kontrolle habe. Okay?«


  Sie lächelten. »Okay.«


  Doch dann veränderte sich Ostens Blick innerhalb von Sekunden. Statt erleichtert wirkte er nun bestürzt, und seine Unterlippe begann zu zittern. »Das ist meine Schuld, oder?«


  »Was ist deine Schuld?«, fragte ich und kniete mich vor ihn hin.


  »Mom. Es ist meine Schuld. Sie hat mich immer gebeten, nicht so wild zu sein, und dabei ist sie sich mit den Fingern durch die Haare gefahren, als wäre sie erschöpft. Es ist meine Schuld. Ich war zu anstrengend für sie.«


  »Immerhin hast du ihr beim Lernen nicht so viel Kummer gemacht«, sagte Kaden leise. »Ich habe sie dauernd wegen Schulbüchern und besseren Lehrern genervt und sie mit meinen Fragen gestört, wenn sie eigentlich andere Dinge zu tun hatte. Ich habe all ihre Zeit beansprucht.«


  Dann gaben wir uns also alle drei selbst die Schuld. Na wunderbar.


  »Osten, vergiss das. Sofort«, sagte ich mit Nachdruck und umarmte ihn. »Mom ist eine Königin. Du bist der am wenigsten anstrengende Teil ihres Lebens. Ja, Mutter zu sein ist schwer, aber immer, wenn sie eine Aufmunterung gebrauchen konnte, musste sie nur zu uns kommen. Und wer ist zweifellos der Lustigste von uns vieren?«


  »Ich.« Ostens Stimme war leise, aber er lächelte zaghaft, während er sich die Nase abwischte.


  »Ganz genau. Und du, Kaden, was glaubst du? Würde Mom sich lieber von dir mit Fragen löchern oder dich mit falschen Antworten durchs Leben gehen lassen?«


  Wieder pulte Kaden an seinen Fingernägeln, während er darüber nachdachte. »Stimmt, sie würde wollen, dass ich zu ihr komme.«


  »Da hast du’s. Mal ehrlich– wir sind ein ganz schön anstrengender Haufen, was?« Osten lachte, und Kadens Gesicht hellte sich auf. »Aber was immer Mom mit uns durchmachen musste, sie war froh darüber. Lieber hat sie mich in Sachen Schönschrift getriezt, als dass sie auf ihre Tochter verzichtet hätte. Lieber ist sie deine wandelnde Enzyklopädie, als dass sie gar keinen Kontakt mit uns hätte. Lieber ermahnt sie dich immer wieder, stillzusitzen, als dass sie nur drei Kinder hätte. Wir sind nicht schuld an ihrem Zustand«, beschwor ich die beiden.


  Ich erwartete, dass sie sich umdrehen und verschwinden würden, um mir nicht länger ihre Verletzlichkeit zu zeigen. Aber die beiden rührten sich nicht vom Fleck. Da war mir klar, was sie wollten, und ich seufzte innerlich auf. Doch ich war bereit, ihnen zuliebe etwas von meinem dringend benötigten Schlaf zu opfern.


  »Wollt ihr heute Nacht hierbleiben?«


  Osten rannte hinüber zu meinem Bett. »Ja!«


  Ich schüttelte den Kopf. Was sollte ich mit den beiden nur machen? Ich kroch ins Bett. Kaden schmiegte sich an meinen Rücken, Ostens Kopf ruhte auf dem Kissen neben meinem. Im Badezimmer brannte noch immer das Licht, aber ich kümmerte mich nicht weiter darum. Im Moment konnten wir ein bisschen Licht gut gebrauchen.


  »Ohne Ahren ist es nicht dasselbe«, murmelte Kaden leise.


  Osten zog die Arme eng an den Körper und rollte sich zusammen. »Stimmt. Es fühlt sich nicht richtig an.«


  »Ich weiß. Aber keine Angst, wir werden uns an eine neue Form von normal gewöhnen. Ihr werdet sehen.«


  Für die beiden würde ich das schon irgendwie hinbekommen.
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  »Guten Morgen, Eure Hoheit.«


  »Guten Morgen«, erwiderte ich den Gruß des Butlers. »Einen starken Kaffee, bitte, und dann können Sie mir gerne etwas von dem servieren, was der Koch für die Elite vorbereitet hat.«


  »Selbstverständlich.«


  Er kam mit Blaubeerpfannkuchen, Würstchen und einem hartgekochten Ei zurück, das in zwei Hälften geteilt war. Ich stocherte im Essen herum und blätterte dabei die Zeitungen durch. In einer Provinz hatte es ein Unwetter gegeben, und in einer anderen Zeitung wurde darüber spekuliert, wen ich wohl heiraten würde, aber ansonsten sah es so aus, als hätte die ganze Nation nicht viel mehr im Sinn, als sich um Moms Zustand zu sorgen. Wofür ich dankbar war. Nach Ahrens Brief hatte ich angenommen, das Volk würde wegen meiner Einsetzung als Regentin vielleicht revoltieren. Und ein Teil von mir befürchtete noch immer, ihr Hass würde sich ohne Gnade über mir entladen, wenn ich auch nur das geringste Anzeichen von Versagen zeigte.


  »Hallo heute!«, rief jemand. Nicht jemand. Henris spezielle Begrüßung hätte ich immer und überall erkannt.


  Ich hob den Kopf, lächelte und winkte ihm und Erik zu. Irgendwie gefiel es mir, wie immun Henri gegen die gedrückte Stimmung im Palast war. Und Erik war seine Verbindung zum Rest der Welt– ganz gleich, was um ihn herum geschah, stets holte Erik seinen Schützling ruhig und freundlich zurück auf den Boden der Tatsachen.


  Osten und Kaden tauchten zusammen mit Kile auf. Die drei steckten die Köpfe zusammen. Kile versuchte, meine Brüder zum Lachen zu bringen– ich erkannte es an seiner Körpersprache–, und sie schenkten ihm ein halbherziges Grinsen. Ean, Hale und Fox betraten den Speisesaal, und ich war angenehm überrascht, dass Ean sich endlich mit den anderen Kandidaten anzufreunden schien. Als hätte man ihn vergessen, zockelte Gunner hinter ihnen her. Ich hatte ihn in die Elite aufgenommen, weil ich nicht vergessen konnte, wie sehr sein Gedicht mich zum Lachen gebracht hatte. Doch darüber hinaus kannte ich ihn kaum. Ich musste mich dringend näher mit ihm befassen– genau wie mit allen anderen.


  Meine Brüder setzten sich auf ihre Plätze, sie verhielten sich viel kleinlauter als gewöhnlich. Der Anblick so vieler leerer Stühle an unserem Familientisch versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Es war die stille, einsame Art von Kummer, die einen so jäh überfallen konnte, dass man es selbst gar nicht merkte. Ich spürte förmlich, wie sie auch meine Brüder zu überwältigen drohte. Man sah es an der Art, wie sie die Köpfe hängen ließen. Wahrscheinlich war es ihnen nicht einmal bewusst.


  »Osten?« Er sah mich an, und ich spürte die Blicke der Elite auf uns ruhen. »Weißt du noch, wie Mom uns einmal Pfannkuchen gemacht hat?«


  Kaden fing an zu lachen und drehte sich zu den anderen, um ihnen die Geschichte zu erzählen. »Als junges Mädchen hat unsere Mutter sehr oft gekocht, und deshalb hat sie ab und zu nur so zum Spaß auch für uns was zu essen gemacht. Das letzte Mal war vor vier Jahren oder so.«


  Ich grinste. »Ihr war klar, dass sie aus der Übung war, aber sie wollte uns trotzdem Blaubeerpfannkuchen machen. Und die Beeren sollten Sterne, Blumen und Gesichter bilden. Doch sie ließ den Teig zu lange in der heißen Pfanne, während sie die Beeren darauf verteilte, so dass die Pfannkuchen von unten völlig verbrannt waren.«


  Osten lachte. »Ja, ich erinnere mich! Ich erinnere mich an diese besonders knusprigen Pfannkuchen!«


  Von den Mitgliedern der Elite war vereinzelt Lachen zu hören.


  »Und du warst eine solche Spielverderberin, dass du nicht mal einen probiert hast!«, sagte Kaden vorwurfsvoll zu mir.


  Ich nickte beschämt. »Das war reiner Selbsterhaltungstrieb.«


  »Eigentlich waren sie ziemlich gut. Sehr knusprig, aber gut.« Osten nahm einen Bissen von dem Pfannkuchen auf seinem Teller. »Dagegen sind diese hier echt labbrig.«


  Ich hörte lautes Kichern und sah, wie Fox den Kopf schüttelte. »Mein Vater ist auch ein furchtbarer Koch«, sagte er laut. »Wir grillen sehr oft, und er behauptet immer, das Fleisch sei ›gut durch‹.« Fox hob die Finger und malte Gänsefüßchen in die Luft.


  »Und damit meint er eigentlich verbrannt, was?«, fragte Gunner.


  »Genau.«


  »Mein Vater…«, fing Erik schüchtern an. Es überraschte mich, dass er sich am Gespräch beteiligen wollte, und ich merkte, wie ich interessiert den Kopf auf den Händen abstützte. »…und meine Mutter machen immer ein ganz bestimmtes Gericht füreinander, und dafür muss man auch etwas braten. Beim letzten Mal hat mein Vater mittendrin die Küche verlassen, alles ist furchtbar angebrannt und hat so gequalmt, dass das Haus zwei Tage lang ausgelüftet werden musste. In der Zeit haben meine Eltern bei mir gewohnt.«


  »Hast du ein Gästezimmer?«, fragte Kile.


  Erik schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe im Wohnzimmer geschlafen, und das wäre auch völlig in Ordnung gewesen, wenn meine Mutter nicht um sechs aufgewacht wäre und beschlossen hätte, die Wohnung zu putzen.«


  Gunner lachte verständnisvoll. »Warum tun Eltern bloß immer so was? Und zwar immer an dem Tag, an dem man ausschlafen kann?«


  Ich blinzelte. »Können Sie Ihre Eltern nicht bitten, das zu lassen?«


  Fox bekam einen Lachanfall. »Vielleicht könnten Sie das machen, Eure Hoheit?«


  Mir war vollkommen klar, dass er mich aufzog, aber es war ja nur ein nett gemeinter Spaß.


  »Apropos«, ergriff Hale das Wort. »Macht sich noch jemand außer mir Sorgen, dass er, wenn er verliert und zurück nach Hause muss, nach dem Leben im Palast furchtbar verwöhnt sein wird?« Er deutete auf den Tisch und dann auf den ganzen Saal.


  »Ich nicht«, antwortete Kile trocken, und die Jungs prusteten los.


  Geschichten und Bemerkungen flogen durch den Raum, und das Ende eines jeden Satzes mündete in einer weiteren Anekdote. Die Unterhaltung wurde so laut, das Gelächter so ausgelassen, dass niemand die Dienerin bemerkte, die quer durch den Speisesaal ging. Sie knickste und beugte sich zu mir.


  »Ihre Mutter ist wach.«


  Eine Vielzahl von Emotionen überwältigte mich, es war bestimmt ein Dutzend verschiedener Empfindungen, die ich nicht genauer bestimmen konnte. Sie alle einte jedoch das Gefühl von Freude.


  »Ich danke Ihnen!« Zu aufgeregt, um auf Kaden und Osten zu warten, hastete ich aus dem Speisesaal.


  Meine Füße flogen über die Gänge, und ich stürzte in den Krankenflügel. Erst vor Moms Zimmer blieb ich stehen, um mich ein wenig zu sammeln. Als ich die Tür vorsichtig öffnete, hörte ich den Überwachungsmonitor, der noch immer jeden ihrer Herzschläge aufzeichnete. Unsere Blicke trafen sich, und das Piepen wurde ein wenig schneller.


  »Mom?«, flüsterte ich.


  Dad sah mich über die Schulter hinweg an. Er lächelte, obwohl seine Augen ganz rot waren.


  »Eadlyn«, flüsterte Mom und streckte die Hand aus.


  Ich ging zu ihr, die Tränen in meinen Augen verschleierten meinen Blick so sehr, dass ich sie kaum erkennen konnte.


  »Hallo, Mom. Wie geht es dir?« Ich schlang meine Finger um ihre und versuchte, nicht zu fest zuzudrücken.


  »Es tut ein bisschen weh.« Was bedeutete, dass es sehr weh tun musste.


  »Nimm dir bloß die nötige Zeit, um gesund zu werden, okay? Keine Eile.«


  »Und wie geht es dir?«


  Ich richtete mich auf, um überzeugender zu wirken. »Ich habe alles unter Kontrolle. Kaden und Osten geht es gut– sie kommen bestimmt auch gleich. Und heute Abend habe ich eine Verabredung.«


  »Gut gemacht, Eady.« Dad lächelte und drehte den Kopf wieder zu Mom. »Siehst du, Schatz? Man braucht mich da draußen überhaupt nicht. Also kann ich hier bei dir bleiben.«


  »Und Ahren?«, fragte Mom und atmete dann tief durch.


  Ich stand da wie ein begossener Pudel. Gerade als ich den Mund öffnen wollte, um zu sagen, dass wir nichts von ihm gehört hatten, mischte sich Dad ein. »Er hat heute Morgen angerufen.«


  Verblüfft schaute ich ihn an. »Ja?«


  »Er hofft, bald kommen zu können, aber es hat wohl ein paar Komplikationen gegeben. Allerdings war er zu aufgelöst, um mir das genauer zu erklären. Er hat dich lieb, soll ich dir sagen.« Ich hoffte, diese Worte galten mir, aber Dad schaute Mom an.


  »Ich will meinen Sohn«, sagte Mom mit brüchiger Stimme.


  »Ich weiß, Liebling. Bald.« Dad rieb Moms Hand.


  »Mom?« Osten betrat das Zimmer. Man sah ihm an, dass er sich vor Freude kaum beherrschen konnte. Kaden schniefte und hielt sich sehr aufrecht. Offenbar fand er es unter seiner Würde zu weinen.


  »Hallo, ihr beiden.« Es gelang Mom, ein breites Lächeln aufzusetzen. Als Osten sich vorbeugte und sie umarmte, verzog sie schmerzvoll das Gesicht, gab aber keinen Ton von sich.


  »Wir sind ganz brav gewesen«, schwor Osten.


  Mom lächelte wieder. »Hört sofort damit auf.«


  Wir lachten.


  »Hey, Mom.« Kaden küsste sie auf die Wange. Er schien noch Angst davor zu haben, sie zu berühren.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Allein durch unsere Anwesenheit schien sie von Sekunde zu Sekunde kräftiger zu werden. Ich fragte mich, was sie tun würde, wenn Ahren hier wäre. Aus dem Bett hüpfen?


  »Ihr sollt wissen, dass es mir gutgeht.« Ihre Brust hob und senkte sich heftig, dabei lächelte sie tapfer weiter. »Morgen kann ich den Krankenflügel bestimmt schon verlassen.«


  Dad nickte eilig. »Ja, wenn ihr Zustand heute stabil bleibt, kann eure Mutter morgen in ihre Gemächer zurückkehren.«


  »Das ist toll.« Angesichts dieser Neuigkeit klang Kadens Stimme deutlich fröhlicher. »Dann bist du also schon halbwegs wieder auf dem Damm.«


  Ich wollte seine Hoffnung nicht zerstören und auch nicht die von Osten. Normalerweise war Kaden sehr schlau und durchschaute jede Täuschung, aber jetzt merkte man deutlich, dass er ihren Worten einfach glauben wollte.


  »Genau.« Mom nickte.


  »Na schön, ihr drei«, sagte Dad. »Jetzt habt ihr Mom gesehen und könnt euch wieder euren Aufgaben widmen. Wir haben noch immer ein Land zu führen.«


  »Aber Eadlyn hat uns für heute freigegeben«, protestierte Osten.


  Ich lächelte schuldbewusst. Als wir heute Morgen aufstanden, war das meine einzige Anweisung gewesen. Meine Brüder sollten heute Spaß haben.


  Mom lachte, es klang matt, aber trotzdem wunderschön. »Was für eine großzügige Königin.«


  »Ich bin noch nicht Königin«, widersprach ich und war dankbar, dass die wahre Königin noch immer lebte, redete und lächelte.


  »Wie dem auch sei«, sagte Dad, »eure Mutter braucht Ruhe. Ihr könnt sie vor dem Schlafengehen noch mal besuchen.«


  Das beschwichtigte die Jungs. Sie winkten Mom zu und verschwanden.


  Ich küsste sie auf den Kopf. »Ich hab dich lieb.«


  »Meine Tochter.« Mit müden Fingern berührte sie mein Haar. »Ich hab dich auch lieb.«


  Ihre Worte waren eine große Stütze, um den heutigen Tag in Angriff zu nehmen. Und da an dessen Ende eine Verabredung mit Kile auf mich wartete, würde ich ihn wohl ganz gut durchstehen.


  Als ich den Krankenflügel verließ, traf ich auf ein weiteres Mitglied der Familie Woodwork.


  »MrsWoodwork?«, fragte ich. Sie blickte von der Bank hoch, auf der sie saß. In ihren Händen knüllte sie ein Taschentuch zusammen. Ihr Gesicht war fleckig vom Weinen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie lächelte. »Mehr als nur in Ordnung. Ich hatte solche Angst, sie würde vielleicht nicht zurückkommen und… Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne sie tun würde. Das Leben hier im Palast mit Ihrer Mutter bedeutet alles für mich.«


  Ich setzte mich neben sie und umarmte Moms engste Freundin. Sie hielt mich so fest umschlungen, als wäre ich ihre eigene Tochter. Irgendwie war ich auch ein wenig traurig, denn ich wusste, dass ihre Worte nicht übertrieben waren. Ihre vernarbten Handflächen erzählten die lange Geschichte, wie sie von der aussichtsreichen Casting-Kandidatin zur Verräterin und schließlich zur treuen Hofdame geworden war. Wenn sie und Mom über die Vergangenheit sprachen, beschönigten sie bestimmt einiges, doch ich fragte nie nach, weil es mir nicht zustand. Allerdings befürchtete ich, dass MrsWoodwork manchmal das Gefühl hatte, die Vergebung meiner Eltern sei noch immer abhängig vom Grad der Ergebenheit, den sie und ihr Mann an den Tag legten.


  »Es hieß, dass Sie und Ihre Brüder bei ihr wären. Ich möchte Sie auch sehen, aber ich wollte Ihren Besuch bei ihr nicht verkürzen.«


  »Haben Sie die Jungs nicht hinausgehen sehen? Wir haben uns bereits von ihr verabschiedet. Schauen Sie lieber schnell bei ihr rein, bevor sie wieder einschläft. Mom wird Sie bestimmt sehen wollen.«


  Wieder wischte sie sich über die Wangen. »Wie sehe ich aus?«


  Ich lachte. »Hundeelend.« Ich drückte sie noch einmal. »Gehen Sie nur hinein. Und können Sie ab und zu nach meinen Eltern sehen? Ich werde es sicher nicht schaffen, so häufig hierherzukommen, wie ich gerne möchte.«


  »Keine Sorge. Ich gebe Ihnen so oft wie möglich Nachricht.«


  »Danke, MrsWoodwork.«


  Nach einer letzten Umarmung verschwand sie im Krankenflügel. Ich seufzte und versuchte, diesen kurzen Augenblick der Ruhe zu genießen. Zumindest für den Moment war alles auf einem guten Weg.


  


   6


  Kile hatte den Arm um meine Taille gelegt, und wir gingen im Garten spazieren. Der Mond stand voll und tief am Himmel. Sein Licht erzeugte Schatten, obwohl es Nacht war.


  »Du warst einfach großartig heute Morgen«, sagte Kile kopfschüttelnd. »Wegen deiner Mutter waren wir alle sehr in Sorge, und Ahrens Abwesenheit hat es auch nicht besser gemacht. Und dann Kaden: Ich habe ihn noch nie so… verunsichert erlebt.«


  »Schrecklich. Normalerweise ist er der Unerschütterliche.«


  »Ja, aber mach dir nicht so viele Gedanken. Ist doch vollkommen verständlich, dass Kaden im Moment durch den Wind ist.«


  Ich schmiegte mich noch ein wenig enger an Kile. »Ich weiß. Aber es tut trotzdem weh, wenn es jemanden trifft, der sich sonst nie aus der Ruhe bringen lässt.«


  »Gerade deshalb war das Frühstück doch so toll. Ich dachte schon, es würde eine qualvolle Mahlzeit werden. Und dass wir vielleicht überhaupt nicht reden würden. Doch dann hast du einfach so das Eis gebrochen. Bemerkenswert. Vergiss nie, dass du diese Gabe hast.« Er drohte mir mit dem Finger.


  »Was für eine Gabe? Ablenkung?« Ich lachte.


  »Nein.« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich meine eher, dass es dir gegeben ist, eine angespannte Situation zu entschärfen. Das hast du schon mehrmals getan. Bei Partys oder beim Bericht. Du hast die Stimmung gedreht. Das kann nicht jeder.«


  Wir gingen bis zum Ende des Gartens, der an eine große, ebene Wiese grenzte. Dahinter kam der Wald.


  »Danke. Das tröstet mich. Ich bin nämlich wirklich sehr in Sorge.«


  »Daran ist doch nichts falsch.«


  »Es geht allerdings um mehr als nur um meine Mutter.« Ich blieb stehen. Wie viel sollte ich ihm erzählen? »Ahren hat mir einen Brief hinterlassen. Wusstest du, dass das Volk mit der Monarchie nicht mehr einverstanden ist– vor allem nicht mit mir? Und nun habe ich quasi die Regierungsgeschäfte übernommen, und ich bin mir ehrlich nicht sicher, ob die Bevölkerung das hinnehmen wird. Man hat mich schon mal mit Essen beworfen. Und ich habe so viele schreckliche Zeitungsartikel über mich gelesen… Was ist, wenn sie mir an den Kragen wollen?«


  »Und wenn schon!«, scherzte er. »Es ist ja nicht so, dass es keine anderen Möglichkeiten gäbe. Wir könnten eine Diktatur werden– das würde die Leute zur Vernunft bringen. Dann gibt es noch den Föderalismus, die konstitutionelle Monarchie… Oder wie wär’s mit Theokratie? Wir könnten alles an die Kirche übergeben.«


  »Kile, ich meine es ernst! Was ist, wenn sie mich absetzen?«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Eadlyn, das wird nicht passieren.«


  »Aber es ist schon mal passiert! So sind meine Großeltern gestorben. Rebellen kamen in den Palast und haben sie getötet, obwohl meine Grandma von allen sehr geschätzt wurde!« Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Puh, in letzter Zeit war ich echt nah am Wasser gebaut! Ich wischte sie weg und berührte dabei zufällig Kiles Finger.


  »Jetzt hör mal«, sagte Kile sanft, »das war eine Handvoll Radikaler. Die gibt es jetzt nicht mehr, und das Volk da draußen ist viel zu sehr damit beschäftigt, sein eigenes Leben zu leben, als sich in deins einzumischen.«


  »Darauf kann ich mich nicht verlassen«, flüsterte ich. »So viele Dinge, deren ich mir immer sicher war, sind in den letzten paar Wochen in sich zusammengebrochen.«


  »Würde es dir…« Er hielt inne und schaute mir in die Augen. »Würde es dir guttun, für den Moment mal abzuschalten?«


  Ich schluckte und erwog sein Angebot. Wir beide allein in dieser dunklen, stillen Nacht– es war fast wie am Abend unseres ersten Kusses. Nur dass diesmal niemand zusehen und es in der Zeitung veröffentlichen würde. Unsere Eltern waren weit weg, nicht mal die Wachen folgten uns. Für diesen kurzen Augenblick hielt mich also nichts davon ab, mir zu nehmen, was ich wollte.


  »Ich würde alles tun, worum du mich bittest, Eadlyn«, flüsterte Kile.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich kann dich nicht darum bitten.«


  Er blinzelte. »Warum nicht? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein, du Idiot«, sagte ich und löste mich von ihm. »Es ist nur…« Ich schnaubte verärgert. »Wie es aussieht, hast du etwas richtig gemacht. Ich kann dich nicht mehr einfach so küssen, als wäre es ohne Bedeutung, weil du für mich offensichtlich nicht mehr ohne Bedeutung bist.«


  Ich blickte zu Boden und wurde plötzlich immer wütender.


  »Übrigens ist das alles deine Schuld!«, warf ich ihm zornfunkelnd vor und fing an, auf und ab zu gehen. »Ich war ganz zufrieden damit, dich nicht zu mögen. Ich war ganz zufrieden damit, niemanden zu mögen.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Und jetzt stecke ich mitten in diesem Casting und fühle mich so verloren, dass ich kaum klar denken kann. Immerhin weiß ich, dass du mir etwas bedeutest, nur weiß ich nicht, was ich damit anfangen soll.« Als ich genug Mut gesammelt hatte, um ihn wieder anzublicken, grinste er. »Jetzt schau verdammt nochmal nicht so selbstgefällig drein!«


  »Tut mir leid«, sagte er und grinste nur noch breiter.


  »Hast du eine Ahnung, wie beängstigend es für mich ist, dir das alles zu sagen?«


  Mit einem Schritt überbrückte er den Abstand zwischen uns. »Wahrscheinlich genauso beängstigend, wie es für mich ist, das von dir zu hören.«


  »Ich meine es ernst, Kile.«


  »Und ich auch! Zum einen ist es schon seltsam genug, darüber nachzudenken, was das alles bedeutet. Denn dich gibt es nur inklusive einem Titel und einem Thron und einem komplett vorherbestimmten Leben. Die Vorstellung finde ich schon ganz schön verrückt. Und zum anderen weiß ich besser als alle anderen, wie ungern du dir normalerweise in die Karten schauen lässt. Ein Geständnis wie das eben muss dich große Überwindung kosten.«


  Ich nickte. »Einerseits bin ich nicht wütend, weil ich dich mag… Aber andererseits irgendwie doch.«


  Er lachte. »Es ist zum Haareraufen.«


  »Aber bevor wir jetzt irgendwie weitermachen, muss ich wissen, ob du auch etwas für mich empfindest. Hast du auch nur eine Spur von Gefühlen für mich? Denn wenn nicht, muss ich das bei meinem weiteren Vorgehen bedenken.«


  »Und wenn ich welche hätte?«


  Ich hob die Arme und ließ sie dann wieder fallen. »Dann muss ich das bei meinem weiteren Vorgehen genauso bedenken.«


  Er seufzte schwer. »Sieht ganz so aus, als würde ich auch etwas für dich empfinden. Was ich gar nicht gemerkt hätte, wenn da nicht meine jüngsten Entwürfe gewesen wären.«


  »Äh… Wie romantisch.«


  Er lachte. »Ja, das ist wirklich irgendwie romantisch. Normalerweise entwerfe ich am liebsten Hochhäuser oder Unterkünfte für Obdachlose. Gebäude, die einem im Gedächtnis bleiben oder die Menschen helfen. Aber neulich habe ich mich dabei ertappt, wie ich für dich ein Sommerhaus entworfen habe, einen Miniaturpalast, vielleicht sogar mit einem Weinberg. Und heute Morgen hatte ich eine Idee für ein Strandhaus.«


  Ich schnappte nach Luft. »Ich habe mir schon immer ein Strandhaus gewünscht!«


  »Leider würden wir es wohl nie nutzen, wo du doch die Welt regieren musst und so.«


  »Trotzdem ist es süß.«


  Er zuckte mit den Schultern. »In letzter Zeit sind einfach alle Entwürfe, die mir einfallen, irgendwie für dich.«


  »Das will was heißen. Ich weiß, wie wichtig dir deine Arbeit ist.«


  »Es ist nicht wirklich meine Arbeit. Nur etwas, das mir wichtig ist.«


  »Na schön, was hältst du davon, wenn wir die ganze Sache genau so betrachten– als etwas, das uns beiden wichtig ist? Und jetzt behalten wir es im Auge und sehen, was passiert.«


  »Das erscheint mir fair. Ich will dich nicht entmutigen, aber ich fände es noch zu früh, von Liebe zu reden.«


  »Absolut!«, stimmte ich zu. »Es ist zu früh, und das Wort ist zu groß.«


  »Zu aufdringlich.«


  »Zu beängstigend.«


  Kile lachte. »Genauso beängstigend, wie vom Thron geholt zu werden?«


  »Mindestens!«


  »Wow. Okay.« Er lächelte noch immer. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, wie verrückt es war, dass ausgerechnet wir beide uns ineinander verliebten. »Und was jetzt?«


  »Das Casting geht weiter. Ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber ich muss weitermachen. Ich muss mir ganz sicher sein.«


  Er nickte. »Wenn du dir nicht ganz sicher wärst, würde ich dich nicht wollen.«


  »Danke, Sir.«


  Wir standen da, und das einzige Geräusch kam vom Wind, der durch die Grashalme fuhr.


  Er räusperte sich. »Ich glaube, wir brauchen was zu essen.«


  »Solange ich es nicht kochen muss.«


  Er legte mir den Arm um die Schulter, und wir gingen zurück zum Palast– was mir ziemlich pärchenmäßig vorkam.


  »Aber wir haben uns doch beim letzten Mal ganz gut geschlagen.«


  »Ich hab nur was über Butter gelernt.«


  »Dann weißt du doch alles Wichtige.«


  


  Am nächsten Morgen lief ich sofort zum Krankenflügel, um Mom zu sehen. Selbst wenn sie schlief, musste ich mich vergewissern, dass sie lebte und auf dem Wege der Besserung war. Doch als ich diesmal die Tür öffnete, war sie wach und saß aufrecht im Bett… und Dad schlief. Lächelnd legte sie einen Finger an die Lippen. Mit der anderen Hand fuhr sie Dad sanft durchs Haar. Er saß vornübergebeugt auf seinem Stuhl, den Oberkörper auf ihrem Bett. Einen Arm hatte er unter seinen Kopf geschoben, der andere lag quer über Moms Schoß.


  Auf Zehenspitzen schlich ich auf die andere Bettseite und küsste sie auf die Wange.


  »Ich bin heute Nacht immer wieder aufgewacht«, flüsterte sie und drückte mich leicht. »Die Schläuche und dieser ganz Kram stören mich. Und jedes Mal war dein Vater wach und hatte ein Auge auf mich. Ich bin froh, dass er jetzt schläft.«


  »Ich auch. Er sieht ein bisschen mitgenommen aus.«


  Mom lächelte. »Ach was. Ich habe ihn schon in schlimmerem Zustand erlebt. Er wird auch das überstehen.«


  »Waren die Ärzte schon da?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gebeten, später wiederzukommen, wenn dein Vater ein wenig geruht hat. Ich komme schon früh genug wieder in meine Gemächer.«


  Natürlich. Natürlich konnte die Frau, die gerade einen Herzinfarkt erlitten hatte, es sich locker noch eine Weile verkneifen, in ein bequemeres Zimmer umzuziehen, damit ihr Mann ein Nickerchen machen konnte. Selbst wenn ich jemanden finden sollte, der zu mir passte: Würde unsere Liebe jemals an ihre heranreichen?


  »Wie schlägst du dich denn so? Unterstützen dich alle?« Mom strich Dad weiter übers Haar.


  »Ich habe Coddly gefeuert. Ich glaube, das hatte ich dir gestern gar nicht erzählt.«


  Sie hielt inne und blickte mich gespannt an. »Was? Warum?«


  »Ach, keine große Sache. Er wollte bloß in den Krieg ziehen.«


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund und versuchte, nicht darüber zu lachen, wie nonchalant ich über eine mögliche Invasion sprach. Einen Augenblick später hörte sie auf zu lächeln und legte sich beide Hände auf die Brust.


  »Mom?«, fragte ich etwas zu laut.


  Dads Kopf schoss sofort in die Höhe. »Liebling? Was ist los?«


  Mom hob beschwichtigend eine Hand. »Das ist nur die Narbe. Mir geht es gut.«


  Dad ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen, schien jedoch vorerst genug geschlafen zu haben. Um von sich abzulenken, brachte Mom die Unterhaltung wieder in Gang.


  »Und was ist mit dem Casting? Wie läuft es da?«


  Ich überlegte. »Äh, ganz gut, glaube ich. Ich hatte die letzten Tage zwar nicht viel Zeit für die Jungs, aber ich arbeite dran. Vor allem, weil ja der nächste Bericht ansteht.«


  »Mein Schatz, du weißt ja, niemand würde dir einen Vorwurf machen, wenn du es jetzt abbläst. Du hast in der letzten Woche eine Menge durchgemacht und musst derzeit auch noch das Land regieren. Ich bin mir nicht sicher, ob du das alles gleichzeitig schultern solltest.«


  »Zugegeben, das sind wirklich sehr nette Jungs«, bestätigte Dad, »aber falls dich das zu sehr in Anspruch nimmt…«


  Ich seufzte. »Lasst uns den Tatsachen ins Auge sehen: Ich bin nicht gerade das beliebteste Mitglied dieser Familie. Zumindest nicht in den Augen der Öffentlichkeit. Ihr meint zwar, mir würde niemand einen Vorwurf machen, aber ich bin mir da nicht so sicher.«


  Mom und Dad warfen sich einen Blick zu. Offenbar hätten sie das gern bestritten, wollten mich aber auch nicht anlügen. »Wenn ich eines Tages Königin werden soll, muss ich das Volk auf meine Seite bringen.«


  »Und du glaubst, durch die Suche nach einem Ehemann wirst du das erreichen?«, fragte Mom skeptisch.


  »Ja. Die Leute müssen mich anders wahrnehmen. Sie halten mich für gefühlskalt. Was ich am wirkungsvollsten widerlege, indem ich heirate. Sie halten mich für zu maskulin. Und was gibt es Feminineres als eine Braut?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Mom. »Ich frage mich trotzdem, ob du mit dem Casting weitermachen solltest.«


  »Muss ich dich wirklich erst daran erinnern, dass es deine Idee war?«


  Sie seufzte.


  »Hör auf deine Tochter«, mischte sich Dad ein. »Schlaues Mädchen. Hat sie von mir.«


  »Willst du nicht noch ein bisschen schlafen?«, fragte Mom ihn trocken.


  »Nein, ich fühle mich sehr ausgeruht«, entgegnete Dad.


  Mir war nicht ganz klar, ob er das sagte, weil er unsere Unterhaltung fortführen wollte oder weil er weiter auf Mom achtgeben wollte. Aber ganz gleich, wie es sich verhielt, er log ganz offensichtlich.


  »Dad, du siehst aus, als hätte dir der Tod einen linken Haken verpasst.«


  »Das hast du dann wohl auch von mir.«


  »Dad!«


  Er lachte, und Mom stimmte mit ein, wobei sie wieder die Hand auf ihre Brust presste.


  »Da siehst du’s!«, schimpfte ich. »Deine furchtbaren Witze sind lebensbedrohlich. Hör bloß auf damit.«


  Er und Mom lächelten sich an. »Tu, was du für richtig hältst, Eadlyn. Wir unterstützen dich auf jede erdenkliche Weise.«


  »Danke. Und ihr ruht euch aus, alle beide!«


  »Puh, sie ist so herrisch«, klagte Mom.


  Dad nickte. »Ich weiß. Für wen hält sie sich?«


  Ich musterte die beiden noch ein letztes Mal. Dad zwinkerte mir zu. Ganz egal, wer sich heute gegen mich stellen würde, ich hatte immer noch meine Eltern.


  Ich verließ den Krankenflügel und machte mich auf den Weg nach oben ins Büro, wo ich zu meiner Verblüffung einen wunderschönen Blumenstrauß auf meinem Schreibtisch vorfand.


  »Da ist wohl jemand der Meinung, dass Sie Ihre Sache als Regentin gut machen, was?«, bemerkte Neena.


  »Oder jemand glaubt, ich falle bald tot um vor lauter Stress, und will der Erste sein, der Blumen schickt«, scherzte ich, weil ich mir nicht eingestehen wollte, wie sehr ich mich freute.


  »Kopf hoch, Sie schlagen sich großartig«, versicherte mir Neena, deren Blick aber auf etwas anderes gerichtet war. Nämlich auf die Grußkarte.


  Ich schnappte sie mir, drückte sie an meine Brust und hielt sie dann gerade so weit von meinem Körper weg, dass nur ich sie lesen konnte. Neena protestierte leise.


  
    Sie wirkten ein bisschen niedergeschlagen, als wir uns gestern verabschiedeten, darum wollte ich Ihnen eine Aufmunterung schicken. Ich bin für Sie da.


    Marid

  


  Ich lächelte und reichte die Karte an Neena weiter, die seufzte und dann wieder den riesigen Strauß bewunderte.


  »Von wem sind die denn?«, fragte General Leger, der zur Tür hereinkam.


  »Von Marid Illeá«, antwortete ich.


  »Ja, ich hörte davon, dass er hier gewesen ist. Hat er nur Geschenke gebracht, oder wollte er etwas?«, fragte der General in reserviertem Ton.


  »Nein, seltsamerweise hat er gefragt, ob ich vielleicht Hilfe bräuchte. Er hat mir seine Unterstützung angeboten, und zwar in Bezug auf das Volk. Er weiß viel besser als ich, wie die gewöhnlichen Leute seit der Abschaffung des Kastensystems zurechtkommen.«


  General Leger trat neben mich an den Schreibtisch und blickte auf das extravagante Blumenarrangement. »Ich weiß nicht. Die Beziehung zwischen seiner und Ihrer Familie hat keinen glücklichen Verlauf genommen.«


  »Ich erinnere mich daran. Lebhaft. Aber es wäre eine gute Sache, sich jetzt ein wenig umzuhören. Dieses Wissen könnte ich nutzen, wenn meine Zeit gekommen ist.«


  Der General lächelte mich an, und sein Gesicht wurde weich. »Ihre Zeit ist schon gekommen, Eure Hoheit. Passen Sie auf, wem Sie vertrauen, ja?«


  »Ja, Sir.«


  Neena war noch immer völlig verzückt. »Jemand muss Mark sagen, dass er sich auch mal ein bisschen Mühe geben könnte. Immerhin bin ich gerade befördert worden. Wo bleiben meine Blumen?«


  »Vielleicht will er sie persönlich überbringen. Das ist viel romantischer«, sagte ich.


  »Ach was! Wissen Sie, wie der tickt?«, regte sie sich auf. »Selbst wenn alle im Palast tot umfielen und ich deshalb Königin würde, nähme Mark sich wahrscheinlich trotzdem nicht frei. Er hat ja immer so viel zu tun.«


  Obwohl das ein Scherz sein sollte, spürte ich ihre Traurigkeit. »Er geht voll in seiner Arbeit auf, stimmt’s?«


  »O ja, seine Forschung ist sein Ein und Alles. Das und die große Entfernung sind manchmal ganz schön schwer zu ertragen.«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich noch dazu sagen sollte, deshalb lenkte ich das Gespräch wieder auf mein Geschenk. »Aber der Strauß ist ein bisschen zu üppig, finden Sie nicht?«


  »Ich finde ihn perfekt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber vielleicht sollten Sie ihn trotzdem woandershin räumen.«


  »Wollen Sie ihn denn nicht anschauen?«, fragte Neena, obwohl sie schon die Hände nach der Vase ausstreckte.


  »Nein. Ich brauche den Platz auf dem Schreibtisch.«


  Sie zuckte mit den Schultern und ging mit dem Blumenstrauß im Arm hinaus in den Gang. Ich setzte mich an den Schreibtisch und versuchte, mich zu konzentrieren. Nichts durfte mich ablenken, wenn ich mein Volk für mich gewinnen wollte. Denn das war es, was ich jetzt tun musste– das hatte Ahren mir in seinem Brief geraten.


  »Warten Sie!« Meine Stimme war ein bisschen lauter als beabsichtigt, und Neena zuckte erschrocken zusammen. »Stellen Sie die Vase bitte wieder dorthin zurück, wo sie war.«


  Neena verzog das Gesicht, brachte sie aber trotzdem wieder zurück. »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?«


  Ich schaute auf den Strauß und fuhr mit den Fingern über die herabhängenden Blütenblätter. »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, dass ich ein Land regieren und trotzdem Blumen lieben kann.«
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  Als es Zeit fürs Abendessen wurde, fürchtete ich, mit dem Kopf auf dem Teller einzuschlafen. Vielleicht störte es ja niemanden, wenn ich die gemeinsame Mahlzeit schwänzte. In letzter Zeit war es ohnehin immer recht still zugegangen, abgesehen von meinen Versuchen, die Stimmung zu heben. Doch als ich die Treppe hinunterstieg und sah, wie Grandma Singer einem Wachmann ihre Tasche in die Arme drückte, wusste ich, dass der heutige Abend alles andere als öde werden würde.


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, ich dürfte zu einer solchen Uhrzeit hier nicht mehr auftauchen!« Sie drohte dem Mann mit ihrer runzligen Faust, und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen.


  »Das wollte ich gar nicht sagen, Ma’am«, erwiderte der Wachmann mit ängstlicher Stimme. »Ich habe nur gesagt, dass es schon spät ist.«


  »Aber die Königin wird mich sehen wollen!«


  Grandma Singer war eine furchteinflößende Person. Sollten wir unter meiner Herrschaft jemals Krieg führen müssen, würde ich sie sofort an die vorderste Front schicken. Denn spätestens nach einer Woche wäre sie wieder zu Hause und würde den Feind am Kragen hinter sich herschleifen.


  Ich betrat die Eingangshalle. »Grandma!«


  Augenblicklich ließ sie den Wachmann stehen, und ihre Miene wurde zuckersüß. »Ah, da ist ja mein kleiner Schatz. Das Fernsehen wird dir nicht gerecht– du bist entzückend!«


  Ich beugte mich vor, damit sie mich auf beide Wangen küssen konnte. »Äh, danke… nehme ich an.«


  »Wo ist deine Mutter? Ich wäre ja gleich zu euch gekommen, aber May hat darauf bestanden, dass ich mich raushalte.«


  »Mom geht es schon viel besser. Ich kann dich zu ihr bringen, aber möchtest du nicht zuerst etwas essen und dich von deiner Reise erholen?« Ich deutete in Richtung Speisesaal.


  Als ich jünger war, hatte Grandma im Palast gelebt. Jahrelang hatte Mom versucht, sich um sie zu kümmern, bis es Grandma schließlich zu viel wurde und sie auszog. Ihre »Reise« war in Wahrheit nur eine Fahrt quer durch die Stadt. Doch so viel Aufhebens, wie sie normalerweise darum machte, hätte sie genauso gut am anderen Ende von Illeá wohnen können.


  »Ja, das wäre wundervoll«, sagte Grandma. »Sehen Sie, so behandelt man die ältere Generation. Mit Respekt.« Sie warf dem armen, wie vor den Kopf geschlagenen und mit ihrer Tasche in den Händen dastehenden Wachmann einen vernichtenden Blick zu.


  »Danke, Officer Farrow. Bitte bringen Sie das Gepäck in die Gästesuite mit Blick auf den Garten im dritten Stock.«


  Er verbeugte sich und verschwand, während wir zum Speisesaal gingen. Ein paar der Jungs waren bereits dort, und beim Anblick der Königinmutter hoben sie die Augenbrauen. Fox kam sogleich auf uns zu, um sich vorzustellen.


  »MrsSinger, was für eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte er und streckte die Hand aus.


  »Na, der ist aber hübsch, Eady. Schau dir das Gesicht an.« Grandma packte ihn am Kinn, und er lachte trotz ihres festen Griffs.


  »Ja, Grandma, ich weiß. Das ist einer der Gründe, warum er noch hier ist.« Mit den Lippen formte ich eine Entschuldigung, aber Fox schüttelte den Kopf. Ihr Lob brachte ihn zum Strahlen.


  Gunner, Hale und Henri standen ebenfalls auf, um sie zu begrüßen, und ich ergriff die Gelegenheit, um mich Erik zuzuwenden.


  »Haben Sie morgen viel vor?«, fragte ich leise.


  Er blinzelte. »Ich glaube, nicht. Warum?«


  »Ich habe Pläne mit Henri.«


  »Oh«, sagte er und schüttelte den Kopf, als hätte ihm das gleich klar sein müssen. »Nein, wir haben beide Zeit.«


  »Schön. Aber nicht verraten«, befahl ich ihm.


  »Natürlich nicht.«


  »Wie bitte?«, sagte Grandma zu Henri. »Können Sie das noch mal wiederholen?«


  Erik eilte zu ihr und verbeugte sich. »Ma’am, es tut mir leid, aber Sir Henri stammt aus Swendway und spricht nur Finnisch. Ich bin sein Dolmetscher. Er sagt, dass er sich sehr freut, Sie kennenzulernen.«


  »Oh, gut, gut.« Grandma ergriff Henris Hand. »DIE FREUDE IST GANZ MEINERSEITS!«


  Ich führte sie zum Familientisch. »Er ist nicht taub, Grandma.«


  »Schön«, sagte sie, als reiche das als Erklärung.


  »Hast du mit Onkel Gerad gesprochen?«


  »Gerad wäre auch gern gekommen, aber er ist gerade in ein ›zeitlich brisantes Projekt eingebunden‹. Du weißt ja, ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt.« Grandma machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie seine hochtrabenden Worte davonjagen. »Ich habe auch Nachricht von Kota. Er weiß nicht, ob er vorbeischauen soll oder nicht. Deine Mutter und er versuchen seit Jahren, miteinander auszukommen, aber sie können sich einfach nicht wie zivilisierte Menschen benehmen. Obwohl ich glaube, dass er sich gebessert hat. Liegt vermutlich an seiner Frau.«


  Ich geleitete sie um den Tisch herum, und sie setzte sich auf meinen Stuhl. Obwohl es nur vorübergehend war, fühlte es sich merkwürdig an, Dads leeren Platz neben ihr einzunehmen. Man hatte mir so viel anvertraut, trotzdem hatte ich das Gefühl, als hätte ich ihm etwas gestohlen.


  »Ich habe auch den Eindruck, als wäre Tante Leah eine ziemlich sanftmütige Person«, stimmte ich zu. »In einer guten Beziehung ist es bestimmt von Vorteil, wenn man den Charakter seines Partners in wesentlichen Bereichen ergänzt.«


  Der Butler stellte eilig eine Suppe vor Grandma. Alle wussten, wie ungeduldig sie war. Sie lächelte und tauchte den Löffel ein.


  »Das hat bei deinem Großvater und mir so funktioniert und bei deinen Eltern auch.«


  Ich schenkte meiner eigenen Suppe keine Beachtung, sondern stützte das Kinn auf die Hand. »Wie war Grandpa eigentlich?«


  »Er war ein guter Mann. Ein sehr guter Mann. Er wollte immer das Richtige tun. Er wurde nicht so schnell wütend wie ich, und er hat sich nie unterkriegen lassen. Schade, dass ihr euch nicht mehr kennengelernt habt.«


  »Finde ich auch.«


  Ich ließ sie essen und musterte die Mitglieder der Elite. Kile ergänzte mich, weil er meinem Stolz mit Bescheidenheit begegnete. Henri ergänzte mich, weil für ihn alles ein Spaß war, wo ich nur die Herausforderung sah. Ean, Fox, Gunner, Hale… Jeder von ihnen besaß eine Eigenschaft, die das genaue Gegenstück zu meinem Charakter war.


  »Und? Ergänzt diese Französin unseren Ahren?«, fragte Grandma und machte dabei keinen Hehl aus ihrer Geringschätzung.


  Ich überlegte. »Eigentlich nicht. Es ist eher so, als wären sie zwei Hälften desselben Herzens in zwei verschiedenen Körpern.« Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich war so müde, und mein Bruder fehlte mir so sehr. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr er sie liebt.«


  »Genug, um sich einfach aus dem Staub zu machen«, grummelte sie.


  Ich atmete langsam aus. »Ganz genau, Grandma. Ahren hält es so wenig aus, von ihr getrennt zu sein, dass er seine Familie, sein Zuhause und sein Land verlässt– ohne zu wissen, wie das aufgenommen wird. Und das alles, um bei ihr sein zu können.«


  Sie hörte den Kummer in meiner Stimme und legte ihre Hand auf meine.


  »Ist alles in Ordnung, mein Schatz?«


  Ich riss mich zusammen. »Natürlich. Ich bin nur ein wenig müde. Ich würde mich am liebsten hinlegen.« Im gleichen Augenblick stürmten Kaden und Osten herein und sicherten so mein Entkommen. »Die beiden können dich zu Mom bringen.«


  »Meine Jungs!«, quiekte Grandma Singer freudig.


  Während sie abgelenkt war, erhob ich mich und durchquerte leise den Saal, bis ich neben Henri stand. Ich klopfte ihm auf die Schulter, und er blickte von seinem Essen auf– wie immer mit einem Lächeln im Gesicht. »Hallo heute!«


  Ich schmunzelte. »Würden Sie mir morgen zum Mittagessen Gesellschaft leisten?«


  Ich erwartete, Erik würde ihm zu Hilfe eilen, aber Henri hob konzentriert die Hand. »Morgen, Mittagessen?«, fragte er.


  »Genau.«


  »Gut, gut! Ja!«


  Ich lächelte. »Dann bis morgen.«


  Beim Verlassen des Speisesaals sah ich, wie Henri Erik freudig erregt über diese Einladung an der Schulter packte. Er schien besonders zufrieden damit zu sein, den Wortwechsel mit mir ohne Dolmetscher geschafft zu haben. Erik nickte Henri zu, offenbar freute er sich für ihn. Allerdings hatte ich ihn schon fröhlicher lächeln gesehen.


  


  Ich blickte auf die Uhr. Zehn nach zwölf. Wenn ich jetzt sofort einschlief, bekäme ich ungefähr fünf Stunden Schlaf.


  Zehn Minuten später war mir klar, dass daraus nichts werden würde. Früher konnte ich nach einem langen Arbeitstag gut abschalten. Doch jetzt hatte ich das Gefühl, als spuke jede Aufgabe, die ich erst zur Hälfte geschafft hatte, so lange in meinem Kopf herum, bis sie erledigt war. Ganz egal, ob ich ausgeruht genug war, um sie anzugehen.


  Ich schlüpfte in meinen Morgenmantel, kämmte meine Haare mit den Fingern und trat barfuß hinaus auf den Flur. Wenn ich jetzt ins Büro ging und einen Teil der Arbeit erledigte, konnte ich meinen Geist vielleicht zur Ruhe bringen und dann wieder ins Bett gehen. Doch dafür brauchte ich Kaffee.


  Von den Zofen war keine mehr im Dienst, dafür war es zu spät. Also machte ich mich auf den Weg in die Küche. Dort war fast immer jemand, bestimmt würde man mir behilflich sein. Als ich den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichte, fuhr ich erschrocken zurück, denn eine Gestalt kam direkt auf mich zu.


  »Oh!«, sagte Erik, der erst jetzt bemerkte, dass ihm jemand im Weg stand.


  Ich zog meinen Morgenmantel ein wenig enger um mich, fuhr mir durch die Haare und hoffte, weniger überrascht auszusehen, als ich es war.


  Erik wich zurück, fuchtelte kurz mit den Händen in der Luft herum und verbeugte sich dann abrupt. Angesichts dieser so eiligen, schludrigen Bewegung musste ich unwillkürlich lachen.


  Erik lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf, unsere Begegnung war ein wenig absurd. Auch er war bettfertig– er trug eine blaugestreifte Pyjamahose und ein schlichtes Baumwoll-T-Shirt– und lief wie ich barfuß durch den Palast.


  »Was um alles in der Welt tun Sie hier zu dieser Uhrzeit?«, fragte ich.


  »Seit Henri Mitglied der Elite ist, arbeitet er besonders intensiv an seinem Englisch. Und für die morgige Verabredung wollte er sich extra gut vorbereiten. Wir haben erst vor ein paar Minuten mit dem Unterricht aufgehört, und ich war unterwegs in die Küche, um mir einen Tee mit Honig zu machen. Honig soll ein gutes Schlafmittel sein.« Das alles sagte er leise und in hastigem Ton, als ob er befürchtete, er könnte mich langweilen.


  »Ach ja? Vielleicht sollte ich das morgen mal ausprobieren. Ich wollte auch gerade in die Küche und mir einen Kaffee holen.«


  »Eure Hoheit, ich halte Sie wirklich für eine sehr kluge Frau, daher schmerzt es mich, Ihnen sagen zu müssen, dass Kaffee Ihnen beim Einschlafen nicht helfen wird. Kein bisschen.«


  Ich kicherte. »Das weiß ich. Aber ich wollte ein wenig arbeiten. Ich konnte nicht schlafen und dachte, ich könnte mich genauso gut nützlich machen.«


  »Ganz bestimmt machen Sie sich andauernd nützlich. Selbst wenn Sie schlafen.«


  Ich zog den Kopf ein, umrundete das Geländer, und Erik folgte mir die Treppe hinunter. Mir fiel ein, wie farblos er am ersten Tag unseres Kennenlernens auf mich gewirkt hatte, wie der bloße Schatten eines Menschen. Seine Schlichtheit war sein Schutzschild, hinter dem er verbarg, wie clever, fürsorglich und lustig er war. Obwohl ich Eriks Motive dafür nicht verstand, wusste ich, dass mehr in ihm steckte, als er die meisten Leute wissen ließ.


  »Und wie macht sich Henri so? Beim Englischunterricht?«


  Er hob die Schultern und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Gut. Nicht ›sehr gut‹. Nach wie vor stimmt, was ich Ihnen schon einmal gesagt habe: Es wird noch lange dauern, bis Sie sich zu zweit unterhalten können. Aber Sie bedeuten ihm so viel, dass er sich mehr Mühe gibt als je zuvor.« Er nickte, als würde er Henris Fortschritte im Kopf abwägen. »Bitte verzeihen Sie mir– ich hätte mich nach Ihren Eltern erkundigen sollen. Ich hörte, Ihre Mutter ist wach und auf dem Wege der Besserung?«


  »Das ist sie, danke. Eigentlich sollte sie schon heute in ihr Zimmer zurückkehren dürfen, doch mit ihren Sauerstoffwerten war etwas nicht in Ordnung, deshalb hat man sie zur Sicherheit für eine weitere Nacht im Krankenflügel behalten. Und mein Vater schläft noch immer auf einer Pritsche neben ihrem Bett.«


  Erik grinste. »Da begreift man die Sache mit ›in Gesundheit und Krankheit‹ doch gleich viel besser.«


  Ich nickte zustimmend. »Ganz ehrlich, manchmal verlässt mich fast der Mut, wenn ich die beiden zusammen sehe. Ich glaube kaum, dass mir je eine auch nur annähernd so innige Beziehung gelingen wird.«


  Er lächelte. »Man weiß nie alles über eine Beziehung, nicht mal über die Beziehung der eigenen Eltern. Manchmal insbesondere nicht über die der eigenen Eltern«, fügte er hinzu, als ob er zuvor schon über dieses Thema nachgedacht hätte. Vielleicht in Bezug auf seine eigene Familie. »Ich garantiere Ihnen, Ihr Vater hat Ihrer Mutter schon mindestens einmal ein unsägliches Weihnachtsgeschenk gemacht und ist dafür einen Tag lang von ihr mit Missachtung gestraft worden.«


  »Sehr unwahrscheinlich.«


  Erik ließ sich nicht beirren. »Sie müssen den Gedanken ans Unperfekte zulassen– selbst bei etwas, das Ihnen absolut perfekt erscheint. Ihr Bruder ist durchgebrannt und hat Hals über Kopf geheiratet. Trotzdem könnte er in diesem Augenblick feststellen, dass seine Angebetete laut schnarcht und er neben ihr nicht schlafen kann.«


  Ich schlug mir die Hand vor den Mund, war aber nicht schnell genug, um mein Lachen vollkommen zu verbergen. Die Vorstellung vom armen Ahren, der sich Kissen auf die Ohren presste, amüsierte mich zutiefst.


  »Es ist sogar überaus wahrscheinlich«, fuhr Erik sehr zufrieden fort, weil er mich zum Lachen gebracht hatte.


  »Sie haben mein Bild von Camille vollständig ruiniert! Wie soll ich bloß ernst bleiben, wenn ich ihr das nächste Mal begegne?«


  »Dann bleiben Sie eben nicht ernst«, sagte er schlicht. »Sondern lachen. Wahrscheinlich ist der Eindruck von den meisten Menschen in Ihrem Umfeld nicht zu hundert Prozent korrekt.«


  Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Da haben Sie garantiert recht. Leider macht das alles, was ich tue, noch komplizierter.«


  »Zum Beispiel das Casting?«


  »Manchmal finde ich den Umgang mit einem Haufen Politiker leichter als den mit sechs jungen Männern. Trotz allem, was ich mittlerweile über sie weiß, habe ich bestimmt ein Dutzend Dinge nicht mitbekommen.«


  »Dann verlassen Sie sich also sehr auf Ihr Bauchgefühl?«


  »Sehr.«


  »Tja, bei Henri liegen Sie absolut richtig. Er ist genauso nett, wie er wirkt. Aber das wussten Sie ja bereits, sonst hätten Sie ihn nicht zum Mitglied der Elite berufen.« Da war etwas in seinem Tonfall– als ob dieser Umstand eine Enttäuschung für ihn wäre.


  Ich verschränkte die Finger ineinander und merkte erst in diesem Moment, dass wir bereits an der Küche vorbeigegangen waren. Aber ich konnte ja jederzeit zurückkehren, wenn ich noch eine Tasse Kaffee wollte.


  »Die ganze Situation ist eine echte Herausforderung für mich. Eigentlich hätte ich gar kein Casting abhalten sollen. Früher wurden Prinzessinnen aus politischen Gründen in andere Länder verheiratet. Allerdings versprachen meine Eltern, mir das nicht anzutun. Dass ich mich jetzt plötzlich in einem Raum voller junger Männer wiederfinde und mir den Partner fürs Leben aussuchen soll… das macht mir Angst. Denn als Richtschnur habe ich nicht viel mehr als ein paar Eindrücke und die Hoffnung, dass mich keiner von ihnen täuscht.«


  Ich sah ihn verstohlen an und bemerkte seinen fürsorglichen und bekümmerten Gesichtsausdruck. »Das klingt wirklich sehr erschreckend«, sagte er langsam. »Und es überrascht mich, dass es in der Vergangenheit so gut funktioniert hat. Ich möchte nicht anmaßend sein, aber das Verfahren kommt mir ein wenig unfair vor.«


  Ich nickte. »Genau das habe ich auch gesagt, als man mir den Vorschlag machte. Aber meine Eltern bestanden darauf, dass ich es versuche, und deshalb…«


  »Also… war das gar nicht Ihre Idee?«


  Ich erstarrte.


  »Wollten Sie es denn dann überhaupt?«


  Es überlief mich eiskalt– wie es jedem ergeht, der beim Lügen ertappt wird. Und was mich besonders peinigte, war die Tatsache, dass es in den Zeitungen bereits angedeutet worden war und viele Leute es daher schon vermuteten.


  »Erik, das muss unbedingt unter uns bleiben!«, sagte ich leise, und es klang mehr wie eine Bitte als wie ein Befehl. »Zu Anfang wollte ich tatsächlich nichts vom Casting wissen. Aber jetzt…«


  »Jetzt haben Sie sich verliebt?«, fragte er und klang dabei neugierig und melancholisch zugleich.


  Ich lachte kurz auf. »Ich bin so viel: verängstigt, verzweifelt, voller Hoffnung. Und es wäre schön, das Wort ›verliebt‹ auch auf die Liste setzen zu können.« Ich dachte an Kile und unser Gespräch im Garten. Liebe war noch immer ein zu großes Wort dafür, und nichts von dem, was ich zu Kile gesagt hatte, ging Erik in diesem Moment etwas an. »Manchmal habe ich den Eindruck, ich sei kurz davor, aber im Moment ist das Casting nur etwas, das ich zum Abschluss bringen muss. Aus vielerlei Gründen. Und auch aus Rücksicht gegenüber einer Menge Leute.«


  »Zu denen hoffentlich auch Sie gehören?«


  »Selbstverständlich«, versprach ich ihm. »Auch wenn meine Wünsche vielleicht nicht ganz dem entsprechen, was andere so glauben.«


  Er gab keine Antwort, sondern ging nur neben mir her und ließ meine Worte auf sich wirken.


  »Sie dürfen darüber mit niemandem sprechen. Ich hätte Ihnen das alles gar nicht anvertrauen dürfen. Wenn dieses Casting auch nur ansatzweise wie ein Witz oder ein Schwindel rüberkommt…«


  Er hob die Hand. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen. Ich würde Ihr Vertrauen niemals missbrauchen. Zweifellos ist es nicht leicht, es überhaupt zu erlangen. Der Gedanke, es zu verspielen, wäre mir unerträglich.«


  Ich lächelte. »Sie haben es sich mehr als verdient. Es wäre nicht das erste Geheimnis, das Sie für sich behalten. Außerdem haben Sie mich aus einem handfesten Streit gerettet und mir eine Blume geschenkt.«


  »Das war doch nur ein Löwenzahn.«


  »Ansichtssache«, erinnerte ich ihn, und er grinste, als ich ihm seine eigenen Worte ins Gedächtnis rief. »Was ich damit sagen will, ist: Sie haben bereits eine Menge für mich getan, ohne dazu verpflichtet gewesen zu sein. Sie haben sich mein Vertrauen verdient.«


  »Gut«, sagte er schlicht. »Denn ich bin für Sie da, ganz gleich, worum es geht oder wann Sie meine Hilfe benötigen.«


  Der Ernst in seiner Stimme war so unüberhörbar, dass ich stehen blieb. Eriks Augen waren klar und blau und bildeten einen deutlichen Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Vielleicht wirkten sie deshalb in diesem Augenblick so strahlend.


  »Wirklich?«, fragte ich, obwohl ich keinen Grund hatte, an seinen Worten zu zweifeln.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Sie werden meine Herrscherin sein. Ich empfinde es als Privileg, Ihnen zu dienen.«


  Ich räusperte mich. »Ja. Stimmt. Danke. Gut zu wissen, dass es zumindest eine Handvoll Leute gibt, die ich für mich gewinnen kann, ohne mir ein Bein dafür auszureißen.«


  Sein Lächeln war so liebenswürdig. Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen, jemanden wie Erik an meiner Seite zu haben.


  »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagte ich und wandte mich zum Gehen, »ich muss versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen.«


  Er verbeugte sich. »Natürlich. Eigentlich soll ich mich ja stets zu Henris Verfügung halten, aber lassen Sie es mich bitte wissen, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann.«


  Ich lächelte, gab ihm aber keine Antwort und marschierte in kerzengerader Haltung zurück zu meinem Zimmer.
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  »Im heutigen Bericht werden Sie wieder im Mittelpunkt stehen.« Lady Brice lief vor meinen Schreibtisch auf und ab. Ich empfand den Anblick ihrer eleganten Schritte, während sie alles noch mal durchging, als tröstlich. Dad machte das auch manchmal. Ging mit mir im Garten spazieren und versuchte dabei, sich über verschiedene Probleme Klarheit zu verschaffen.


  »Ich habe zwar nicht allzu viel Erfahrung damit, den Bericht allein zu bestreiten, aber Gavril wird mir ja beistehen. Und ich habe schon eine Idee, wie ich meine Fortschritte beim Casting rüberbringen kann.«


  »Gut. Wird ja auch langsam Zeit, dass Sie mal die Fakten auf den Tisch legen«, neckte sie mich. »Apropos Casting: Da gibt es noch etwas. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich es überhaupt zur Sprache bringen soll.«


  Ich blinzelte. »Was ist denn los?«


  »Na ja«, fing sie an, »Marid Illeá war gestern in einer Radiosendung zu Gast. Wir haben sie aufgezeichnet, wenn Sie es sich anhören möchten. Im Wesentlichen ging es darum, dass er im Palast gewesen ist und Ihnen Blumen geschickt hat.«


  »Und?«


  »Und er wurde gefragt, ob das etwas zu bedeuten hätte.«


  Ich starrte sie an. »Aber ich bin mitten im Casting. Wie…?«


  »Das hat er auch gesagt, aber er erwähnte gleichfalls, er bedauere sehr, so lange keinen Kontakt zu Ihnen gehabt zu haben. Und was für eine schöne und intelligente junge Frau aus Ihnen geworden sei.« Sie hob eine Augenbraue, und ich spürte, wie ich ein wenig in Wallung geriet.


  »Das hat er gesagt?«


  Sie nickte.


  »Und warum erzählen Sie mir das alles?« Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  »Weil Sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass man Sie in den Medien miteinander in Verbindung gebracht hat. Und das könnte zwei Dinge bewirken: Es könnte das Casting untergraben, falls es den Anschein hat, es sei Ihnen gleichgültig, oder…«


  »Wie kann Marids Aussage das Casting untergraben?«


  »Nun ja, wenn es so wirkt, als würden Sie Ihre Bewerber zu seinen Gunsten vernachlässigen…«


  »Verstanden. Und was ist das zweite?«


  »Es könnte einen weiteren Bewerber ins Spiel bringen, wenn Sie nicht abgeneigt sind.«


  Ich lachte. »Die Regeln des Castings sind da zweifellos sehr eindeutig. Ich kann es doch wegen eines Außenstehenden nicht einfach so beenden, oder?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ist recht beliebt.«


  »Raten Sie mir, ihn in Betracht zu ziehen?«


  »Nein. Ich rate Ihnen nur, sich bewusstzumachen, dass diese Angelegenheit öffentlich geworden ist. Sie sollten sich künftig darüber im Klaren sein, welchen Umgang Sie mit Marid Illeá pflegen wollen. Und mit der Elite.«


  »Das werde ich tun. Vor allem, da ich keinen nennenswerten Umgang mit ihm gepflegt habe. Ich möchte nichts tun, was das Casting untergraben könnte. Das habe ich aus Versehen bereits mehrfach getan. Die Bevölkerung soll wissen, dass ich es ernst meine. Und da ich Marid in keiner Weise ermutigt habe, finde ich, die Angelegenheit sollte im Bericht keine Erwähnung finden.«


  »Einverstanden.«


  »Schön.« Nur mir wurde ein großzügiger Akt der Freundlichkeit als etwas Skandalöses ausgelegt.


  »Und«, fuhr Lady Brice fort, »bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber was für ein Kleid werden Sie heute Abend tragen?«


  Ich blickte an mir herunter. »Keine Ahnung. Ich hatte kaum Zeit, mich richtig anzuziehen.«


  Sie betrachtete mein Outfit. »Vielleicht empfinden Sie das jetzt als Kränkung, aber glauben Sie mir, das ist nicht meine Absicht. Sie müssen bei der Wahl Ihrer Kleidung etwas eleganter werden. Die Sachen, die Sie früher selbst entworfen oder sich ausgesucht haben, waren wunderschön. Doch jetzt wird es Zeit, von modischen Spielereien zu einer Kleidung überzugehen, die Ihren Worten Gewicht verleiht.«


  Es tat mir in der Seele weh, das Image aufzugeben, das ich nur für mich geschaffen hatte, und es in etwas zu verwandeln, das für andere gedacht war. »Das sehe ich ein«, stimmte ich trotzdem zögerlich zu. »Was haben Sie denn im Sinn?«


  Nachdenklich verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Könnten Sie sich ein Kleid von Ihrer Mutter ausborgen?«


  Ich blickte auf die Uhr. »Wenn ich mich jetzt gleich auf den Weg mache, kann ich mir noch rasch eins aussuchen. Allerdings ist Neena die Einzige, die es schnell genug ändern kann. Die sitzt aber gerade an meinem Terminplan für nächste Woche. Und ich habe eine Verabredung zum Mittagessen.«


  Lady Brice klatschte verzückt in die Hände. »Oooooh.«


  »Ernsthaft? Als wäre es nicht schlimm genug, dass meine Großmutter Fox gesagt hat, wie süß er ist.«


  »Das hat sie gesagt?«


  »Diese Frau kann nichts bremsen.«


  »Das muss in der Familie liegen. Und jetzt los. Suchen Sie sich ein Kleid aus.«


  »Na schön. Lassen Sie nach Hale schicken. Er ist mindestens genauso geschickt wie Neena. Wie schnell er ist, werden wir dann ja sehen. Und machen Sie mir Karteikarten mit Stichpunkten für heute Abend. Ich habe Angst vor einem Blackout.«


  »Wird erledigt.«


  Ich eilte hinaus auf den Gang. Hoffentlich war Mom noch immer im Krankenflügel, denn es täte mir schrecklich leid, sie in ihrem Zimmer stören zu müssen, nur weil ich nach einem Kleid suchte. Aber schon nach zwei Schritten blieb ich stehen, denn Gunner wartete auf mich. Er sprang sofort von der Bank auf und verbeugte sich.


  »Hey. Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und ging auf ihn zu.


  »Ja«, sagte er. »Na ja, außer dass mir das Herz bis zum Halse schlägt, weil ich wahrscheinlich kurz davor bin, eine große Dummheit zu begehen.«


  »O nein. Bitte nicht. Davon hatte ich in letzter Zeit reichlich.«


  Er schmunzelte. »Keine Angst, ich heiße doch nicht Jack oder Burke. Ich möchte… Ich möchte Sie um etwas bitten.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Na schön«, sagte ich zögernd. »Sie haben zwei Minuten.«


  Gunner räusperte sich. »Okay, wow. Also: Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, dass ich unter die Top Sechs gekommen bin. Irgendetwas muss ich also richtig gemacht haben, wobei ich keine Ahnung habe, was das gewesen sein könnte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr Gedicht hat mich zum Lachen gebracht. Lachen ist wichtig.«


  Er lächelte. »Da stimme ich Ihnen zu, aber es unterstützt auch meine These, dass wir uns noch immer kaum kennen.« Nervös fuchtelte er mit den Händen herum. »Das Casting ist weit fortgeschritten, Sie haben sehr viel zu tun, und da wir bisher noch nie Zeit zu zweit verbracht haben, frage ich mich, wie gut meine Chancen eigentlich stehen.«


  »Das ist eine berechtigte Frage. Leider kann ich sie Ihnen im Augenblick nicht beantworten. Ich muss mich um so viel anderes kümmern.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte er eifrig. »Deshalb habe ich eine Bitte, auch wenn es vielleicht albern klingt. Dürfte ich Sie küssen?«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Wie bitte?«


  »Wir müssen das nicht tun, wenn Sie nicht möchten. Aber ich finde, ein Kuss sagt eine Menge aus. Ich finde, ein Kuss würde reichen, um herauszufinden, ob es sich lohnt, dass ich mich um Sie oder Sie sich um mich bemühen.«


  Gunners Bitte hatte etwas Herzerwärmendes. Obwohl das Foto von meinem Kuss mit Kile auf allen Titelseiten geprangt hatte, hielt er es nicht für selbstverständlich, dass ich ihn einfach so küssen würde. Er hatte genug aus Jacks Rauswurf gelernt, um mit Bedacht vorzugehen. Schon allein deshalb wollte ich ihm gern gewähren, worum er gebeten hatte. Aber wenn ich es tat, würde ich dann nicht vielleicht einen der finalen Bewerber verlieren, ohne ihn zuvor besser kennengelernt zu haben? Das kam mir töricht vor.


  »Sie könnten ein Prinz sein. Sie könnten mehr Geld haben, als Sie ausgeben können. Sie könnten so berühmt sein, dass selbst Menschen ohne Fernseher Ihr Gesicht kennen würden. Sind Sie gewillt, dass alles wegen eines Kusses aufs Spiel zu setzen?«


  »Ich bin gewillt, Ihr Glück und das meine davon abhängig zu machen.«


  Ich holte tief Luft und überlegte. »Einverstanden.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  Sobald die Überraschung darüber verflogen war, legte mir Gunner die Hand an die Taille. Er beugte sich vor, hielt dann kurz inne und lachte.


  »Das ist irgendwie unwirklich.«


  »Ich warte, Sir.«


  Er lächelte, und dann berührten sich unsere Lippen. Der Kuss war gar nicht übel. Sein Mund war nicht starr, und er versuchte nicht, mir die Zunge in den Hals zu rammen. Außerdem roch er ziemlich gut, wenn auch nicht nach Zimt oder Blumen oder irgendetwas anderem mir Bekannten. Alles in allem war die Sache durchaus annehmbar.


  Aber: Ich stellte alle diese Überlegungen an, während wir uns küssten…


  Gunner löste sich von mir, presste die Lippen zusammen und überlegte.


  »Nein, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Nicht dass es schlecht war!«


  »Es war nur einfach nicht sooooo toll.«


  »Ganz genau.« Seine Haltung entspannte sich. »Haben Sie vielen Dank für diese Erfahrung. Ich denke, es wird Zeit für mich, nach Hause zu fahren.«


  Ich lächelte. »Sind Sie sicher? Sie können gern noch zum Bericht bleiben und dann morgen früh abreisen.«


  »Schon in Ordnung.« Er lächelte verschämt. »Wenn ich noch bliebe, würde ich mich wahrscheinlich selbst dazu überreden, weiterzumachen. Denn Sie sind wohl die schönste Frau, die ich je kennenlernen werde, aber… Ich glaube, Sie sind nicht die Richtige für mich. Und ich möchte es nicht noch schwerer machen, wo ich mir doch schon seit geraumer Zeit einrede, wie höchst unwahrscheinlich es ist.«


  Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Das respektiere ich. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Sir.«


  Gunner schüttelte meine Hand. »Das wünsche ich Ihnen auch, Eure Hoheit.«


  Während Gunner Richtung Treppe ging, entdeckte ich einen Diener, der Hale zu Moms Zimmer geleitete. Ich winkte ihn zu mir. Als Gunner und er aneinander vorbeigingen, blieb Hales Blick an meinem entlassenen Bewerber hängen.


  »Was hat Gunner denn hier oben gemacht?«, fragte er.


  »Eine Entscheidung getroffen. Kommen Sie bitte mit. Ich brauche Ihre Hilfe.«
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  Mit dem Kleid unserer Wahl trat ich aus Moms begehbarem Kleiderschrank. Um den Anstand zu wahren, drückte ich den Stoff eng an meine Brust. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte ich, als Hale sich an die Arbeit machte. Er zog an den Nähten und steckte sie passend ab.


  »Machen Sie Witze? Ich helfe meiner zukünftigen Königin dabei, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Ich bin überglücklich.« Er zog noch ein bisschen und kontrollierte im Spiegel, wie der Stoff darauf reagierte. »Natürlich wäre es noch mal etwas anderes, wenn ich ein komplettes Outfit für Sie entwerfen dürfte. Dennoch werden sich diese Änderungsarbeiten in meinem Lebenslauf sehr gut machen.«


  Ich schmunzelte. »Tut mir nur leid, dass Sie dafür jetzt Ihren ganzen Nachmittag opfern müssen.«


  »Ach, ganz ehrlich, allmählich wird es im Herrensalon ein bisschen langweilig. Wenn ich Kile frage, wird er mir beim Arbeiten bestimmt gern Gesellschaft leisten. Oder vielleicht auch Ean.«


  »Ean?«, sagte ich verblüfft. »Schwer vorstellbar, dass er freiwillig jemandem Gesellschaft leistet.«


  Hale lächelte. »Stimmt. Allmählich scheint er sich aber an uns zu gewöhnen. Er unterhält sich manchmal mit mir und auch mit Erik. Vielleicht weil der nicht am Wettbewerb teilnimmt.«


  »Da haben Sie bestimmt recht. Ean scheint zwar der Ich-bin-nicht-hier-um-Freundschaften-zu-schließen-Typ zu sein, aber ich glaube nicht, dass man ein Casting übersteht, ohne sich mit jemandem anzufreunden. Dafür ist es zu anstrengend. So schwierig es für mich ist, für Sie alle ist es mindestens genauso schwer.«


  »Ach, ich glaube, wir kommen noch ganz gut weg«, sagte Hale und zwinkerte meinem Spiegelbild zu.


  Ich legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht. Je mehr ich darüber nachdenke, desto trauriger werde ich bei dem Gedanken, Sie alle bis auf einen fortschicken zu müssen. Sie werden mir fehlen.«


  »Haben Sie schon mal über einen Harem nachgedacht?«, konterte er todernst.


  Ich krümmte mich vor Lachen, was mit einem Nadelstich in meine Taille bestraft wurde. »Autsch!«


  »Entschuldigung! Ich sollte keine Witze machen, wenn ich mit Nadeln arbeite.« Hale trat vor mich, und ich stand ganz still und beobachtete seine Augen, bemerkte seinen analytischen Blick. Genau so musterte ich meine Entwürfe und Anträge und manchmal auch Menschen. »Ich glaube, wir müssen das noch ein bisschen optimieren. Sind Sie sicher, dass die Königin damit einverstanden ist? Denn einige Abnäher kann ich nicht mehr rückgängig machen.«


  »Keine Sorge, Sie haben die Erlaubnis, alles so zu ändern, wie Sie es für nötig halten.«


  »Jetzt fühle ich mich aber ganz schön wichtig!«


  »Das sind Sie doch auch. Sie helfen mir dabei, heute Abend wie eine Herrscherin auszusehen. Es bedarf Tausender kleiner Details, damit das funktioniert, deshalb schulde ich Ihnen was. Ich schulde Ihnen sogar eine ganze Menge.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Ich blickte auf, ich hatte gar nicht gemerkt, wie traurig ich geworden war. »Ja. Aber manchmal ist es einfach ziemlich viel auf einmal. Und ich versuche doch nur, alles zusammenzuhalten.«


  Hale zog eine Nadel aus dem kleinen Haufen, den die Zofe für uns dagelassen hatte, und hielt sie hoch. »Benutzen Sie die, wenn Sie nächstes Mal das Gefühl haben, alles würde auseinanderfallen. Es wird helfen, das verspreche ich.«


  Zögernd nahm ich die Nadel entgegen und drehte sie zwischen Zeigefinger und Daumen. Zumindest in diesem Augenblick glaubte ich daran.


  


  Henri war pünktlich, er stürmte in den Salon, als hätte er sich während der letzten fünfzehn Minuten kaum mehr zurückhalten können. Er verzichtete auf jedes Zeremoniell, ergriff meine Hände und küsste mich auf die Wange, was mich zum Lachen brachte.


  »Hallo heute!«


  Ich lächelte. »Hallo, Henri.«


  Hinter ihm verbeugte sich Erik, und ich nickte ihm zu.


  Dann ergriff ich Henris Arm und führte ihn zum Tisch, auf dem zwei Gedecke ziemlich nah beieinanderstanden und ein drittes ein Stückchen weiter entfernt.


  »Hier«, sagte Henri und zog für mich den Stuhl zurück.


  Sobald ich saß, lief er eifrig um den Tisch herum, setzte sich mir gegenüber… und dann herrschte Stille. Ich nahm den Deckel von meinem Teller als Signal, dass er und Erik es mir nachtun konnten, und nach ein paar schweigenden Bissen versuchte ich, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Wie geht es Ihrer Familie?«, fragte ich. »Und Ihrer Schwester?«


  »Miten nach Annika?«, sagte er und sah fragend zu Erik. Der nickte, und Henri wandte sich erfreut wieder zu mir. »Gut. Sie sehr gut. Wir vermissen.«


  Ich schaute ihn traurig an und nickte. »Das verstehe ich gut. Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich mir Ahren zurückwünsche.«


  Henris Gesichtsausdruck blieb entspannt, aber er beugte sich zu Erik, der ihm meine Antwort so schnell wie möglich übersetzte.


  »Ihre Mutter? Ist gut?«, gab sich Henri alle Mühe, die Konversation aufrechtzuerhalten.


  »Ja, Gott sei Dank. Sie ist wieder in ihrem Zimmer und erholt sich.«


  Erneut kam ihm Erik zu Hilfe. Ein paar Minuten ging es so weiter. Trotz all seiner Bemühungen, besser Englisch zu lernen, war Henri genauso aufgeschmissen wie ich. Ich hasste das. Das war so unpersönlich. Es war eine Sache, beim Besuch eines Würdenträgers einen Dolmetscher einzuschalten, doch bei jemandem, der mit mir unter einem Dach wohnte, war es einfach blöd. Selbst wenn Henris Zeit im Palast begrenzt sein sollte, wäre ich wirklich gern in der Lage gewesen, mit ihm sprechen zu können. Und zwar nur mit ihm, zumindest ab und zu.


  »Erik, wie kommt Henri mit den übrigen Mitgliedern der Elite klar? Unterhalten sie sich mit Ihrer Hilfe mit ihm?«


  Er richtete sich auf und überlegte. »Meistens. Hale und Kile haben ein paar Worte Finnisch gelernt.«


  »Und die anderen?«


  Er schürzte die Lippen und machte eine schuldbewusste Miene– als machte er sich Sorgen, die übrigen Kandidaten zu verunglimpfen. »Gunner hat ein wenig Interesse gezeigt, genau wie Fox, aber keiner von beiden macht den Eindruck, die Herausforderung annehmen zu wollen. Finnisch ist eine sehr schwere Sprache. Ean redet mit mir, versucht aber eigentlich nicht, sich auch mit Henri zu unterhalten.«


  Ich stieß einen langen Seufzer aus. Verschiedene Gedanken gingen mir durch den Kopf. »Was hielten Sie davon, wenn Sie uns allen morgen Vormittag eine kleine Finnischstunde geben würden?«


  Erik zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst?«


  »Aber ja. Ich finde das ein wenig unfair, dass immer nur Henri die ganze Mühe hat.« Als ich seinen Namen sagte, richtete Henri den Blick auf mich. Sicherlich versuchte er, auch selbst unserer Unterhaltung zu folgen, und ich freute mich schon auf seine Reaktion, wenn er mitbekam, worauf ich hinauswollte.


  Erik sprach mit ihm hastig auf Finnisch, und Henris Miene hellte sich auf.


  »Ich sprechen auch? Ich sprechen?«, fragte er, als ginge es eher um eine Party als um Sprachunterricht.


  »Natürlich«, sagte ich, und Henri war außer sich vor Freude. Die Rädchen in seinem Kopf drehten sich bereits.


  »Ich glaube, Sie haben ihn gerade sehr glücklich gemacht«, bemerkte Erik.


  »Wie ärgerlich, dass mir das nicht früher eingefallen ist. Das macht die Sache für alle leichter.«


  »Das hoffe ich. Aber ich werde mich trotzdem nach wie vor auf Henris Englischunterricht konzentrieren. Ich möchte einen weiteren Auftritt im Bericht vermeiden.«


  Ich verzog das Gesicht. »So schlimm war es doch nicht.«


  »Es war furchtbar!« Er schüttelte den Kopf und zeigte mit der Gabel auf mich. »Meine Mutter redet ständig davon. ›Du sahst so gut aus! Warum hast du nicht häufiger gelächelt?‹ Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  »Und Sie geben mir die Schuld daran?«, fragte ich und täuschte Empörung vor.


  »Auf ewig. Ich gebe Ihnen auf ewig die Schuld! Ich mag keine Kameras.« Er schauderte. Zum Glück wirkte er nicht wirklich verärgert, obwohl ich spürte, wie ernst es ihm war.


  Ich lachte, und Erik blickte verschämt auf seinen Teller, wobei er trotzdem vor sich hin lächelte. Im selben Augenblick merkte ich, dass Henri dazu verurteilt war, mitanzusehen, wie ich mit seinem Dolmetscher plauderte, während ich doch eigentlich mit ihm verabredet war.


  »Wissen Sie was, Henri, vielleicht könnten wir einen ganzen Swendisch-Tag einlegen, und Sie zeigen uns, wie man die Suppe zubereitet, von der Sie gesprochen haben.«


  Erik übersetzte, und wieder jubelte Henri. »Kalakeitto!«, rief er.


  Es gab einiges, was mich an Henri interessierte. Ich wollte mehr über seine Familie erfahren, vor allem über seine Schwester. Und außerdem wollte ich wissen, ob ihm der Gedanke daran, auf Dauer mit mir in diesem Land zu leben und zu arbeiten, gefiel. Oder ob er sich Sorgen machte, dass sich etwas wie der Festumzug ständig wiederholen würde und er mich für den Rest seines Lebens vor der wütenden Menge beschützen müsste. Ich wollte mit ihm über den Kuss in der Küche reden. Dachte er noch daran, oder betrachtete er ihn als Ausrutscher von seiner oder meiner Seite?


  Doch das alles konnte ich ihn nicht fragen, solange es mir nicht möglich war, es ohne Erik zu tun.
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  Das Kleid war rot. Mom hatte es seit Jahren nicht getragen, was einer der Gründe war, weshalb ich es ausgesucht hatte. Hale kürzte die langen Spitzenärmel bis hoch zum Ellbogen und entfernte ein paar Stofflagen des Untergewands, damit es nicht mehr so üppig wirkte. Die Änderungen waren in der Tat irreversibel, zeugten aber von so viel Geschmack, dass Mom– sollte sie es schließlich doch noch zurückhaben wollen– vermutlich begeistert sein würde.


  Eloise half mir bei meiner Frisur– Zöpfe, die am Hinterkopf zu einem schlichten Knoten verschlungen waren, was überaus schick aussah. Dazu entschied ich mich für ein Diadem mit Rubinen, mit dem mein Kopf aussah, als würde er in Flammen stehen.


  Ich war wirklich wunderschön und unendlich dankbar für all die helfenden Hände, die mich in jemanden verwandelt hatten, den man ruhig mit wichtigen Entscheidungen zum Wohle des Landes betrauen konnte. Mein Aufzug kam mir recht erwachsen vor, erwachsener, als ich mich fühlte. Aber wahrscheinlich kam es dem Alter näher, dem gemäß ich mich verhalten sollte. Seufzend machte ich meinen Frieden mit dem Kleid. Das war nun also erst mal mein neues Ich.


  Im Studio zupfte ich gerade an den Säumen herum, als Josie auf mich zukam. »Das Kleid ist ein Traum«, lobte sie mich und konnte ihre Finger nicht von dem Satinstoff lassen.


  Ich fummelte weiter an den Nähten. »Es gehört meiner Mutter.«


  »Tut mir übrigens sehr leid, was mit ihr passiert ist«, sagte sie leise. »Ich glaube, das habe ich dir noch gar nicht gesagt.«


  Ich schluckte. »Danke, Josie. Das weiß ich zu schätzen.«


  »Jetzt, wo gerade alles so furchtbar ernst ist, wäre es doch vielleicht eine gute Idee, eine Party zu geben?«


  Ich schnaubte. »Ich habe wirklich genug anderes um die Ohren. Vielleicht, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Ich kann sie gern für dich planen! Ich spreche mit ein paar Dienerinnen, und wir könnten innerhalb einer Woche etwas auf die Beine stellen.«


  Ich wandte mich vom Spiegel ab. »Wie ich schon sagte, vielleicht demnächst, aber nicht jetzt.« Ich entfernte mich und versuchte, mich auf meinen Auftritt zu konzentrieren.


  Beharrlich folgte Josie mir durchs Studio. »Aber warum denn nicht? Du hast doch allen Grund zum Feiern! Ich meine, du bist doch jetzt quasi Königin, von daher…«


  Wütend wirbelte ich zu ihr herum. »Ich bin nicht die Königin. Diesen Titel trägt meine Mutter, die beinahe gestorben wäre. Dass du diese Tatsache so leichtfertig abtust, entwertet das Mitgefühl, das du eben noch gezeigt hast. Was genau kapierst du eigentlich nicht, Josie? Glaubst du wirklich, in dieser Position dreht sich alles nur um Kleider und Galas?«


  Bestürzt stand sie da und blickte sich um– wahrscheinlich, um festzustellen, ob jemand unseren Wortwechsel verfolgte. Ich hatte gar nicht die Absicht, sie zu demütigen. Irgendwie verstand ich sie sogar. Höchstwahrscheinlich hatte es mir selbst auch einmal riesengroße Freude bereitet, Gästelisten zu erstellen. Und vermutlich hatte ich damals genau wie sie geglaubt, alles drehe sich nur um Kleider und Galas…


  Ich seufzte. »Ich möchte dich nicht kränken, Josie. Aber es wäre unangemessen, eine Party zu geben, während meine Mutter sich noch von einem Herzinfarkt erholt. Was ich heute Abend gut gebrauchen könnte, wäre ein gewisses Maß an Verständnis von deiner Seite. Was vielleicht angesichts unseres Verhältnisses zu viel verlangt ist. Aber damit ich nicht durchdrehe, flehe ich dich an, zumindest zu versuchen, dich in meine Lage zu versetzen.«


  »Genau das tue ich seit jeher«, schmollte sie. »Aber das interessiert dich natürlich nur, wenn es dir gerade in den Kram passt.«


  Am liebsten hätte ich ihr den Kopf abgerissen. Welchen Teil meines momentanen Lebens hielt sie bitte schön für angenehm? Egal, ich musste mich jetzt mit der bevorstehenden Sendung beschäftigen.


  »Entschuldigen Sie, bitte?«, rief ich einer Dienerin zu. »Geleiten Sie Miss Josie bitte auf ihr Zimmer. Ihr Verhalten heute Abend bringt mich aus dem Konzept, und ich muss mich konzentrieren.«


  »Ja, Eure Hoheit.« Fröhlich und willens, diese Aufgabe zu erfüllen, wandte sich die Dienerin Josie zu. Unsere persönlichen Probleme kümmerten sie nicht.


  »Ich hasse dich«, schnaubte Josie verärgert.


  Ich zeigte zur Tür. »Schön, und das kannst du von deinem Zimmer aus genauso gut tun wie hier.«


  Ohne abzuwarten, ob sie gehorchte, ging ich zu meinem Platz. Die Sessel auf dem Podium waren völlig neu angeordnet: die Elite auf der einen und ein einzelner Sessel auf der anderen Seite.


  Während ich noch auf den einsamen, traurigen Sessel schaute, schlängelte sich Kile zu mir durch.


  »Was war denn eben mit dir und Josie los?«


  Ich lächelte und schlug die Augen nieder. »Nichts, mein Liebster. Ich zweifle nur gerade ernsthaft daran, ob ich sie gern zur Schwägerin hätte.«


  »Dafür ist es immer noch zu früh.«


  Ich lachte. »Nein, wir hatten eine… Meinungsverschiedenheit. Und irgendwie fühle ich mich mies, weil ich sie eigentlich verstehen kann. Ich wünschte nur, sie könnte auch mich verstehen.«


  »Das dürfte Josie schwerfallen. Sie sieht nur sich selbst. Aber sag mal: Hast du eine Ahnung, wo Gunner steckt?«


  Ich runzelte die Stirn. »Er ist heute Nachmittag abgereist. Hat er sich nicht verabschiedet?«


  Kile schüttelte den Kopf.


  Ich ging hinüber zu den anderen Jungs, die sich alle etwas aufrechter hinsetzten, als ich mich näherte. »Hat sich Gunner von einem von Ihnen verabschiedet?«


  Verwirrt schüttelten sie den Kopf. Nur Fox räusperte sich. »Er war kurz bei mir. Er ist wohl ein bisschen sentimental und kein Freund von langen Abschieden. Er meinte nur, das hier sei nicht das Richtige für ihn und dass er Ihre Erlaubnis hätte abzureisen.«


  »Die hatte er. Wir sind im Guten auseinandergegangen.«


  Fox nickte. »Ich glaube, er fürchtete, sein Entschluss hätte ins Wanken geraten können, wenn er sich nicht sofort auf den Weg gemacht hätte. Ich soll euch allen sagen, wie sehr er euch vermissen wird.« Er lächelte. »Ein echt netter Kerl.«


  »In der Tat. Aber bitte nehmen Sie sich Folgendes zu Herzen«, sagte ich und schaute die Mitglieder der Elite der Reihe nach an: »Hier geht es auch um Ihre Zukunft. Bitte bleiben Sie nicht für etwas, mit dem Sie dann später vielleicht gar nicht zurechtkommen.«


  Kile nickte, er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Hale schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ean war so ungerührt wie immer, und Henri lauschte Eriks Übersetzung und sah verwirrt aus.


  Sehr wahrscheinlich würde ich den Rest des Abends damit verbringen, ihre Mienen zu interpretieren, aber jetzt mussten wir erst mal eine Show abziehen.


  »Hale«, flüsterte ich und zeigte auf mein Kleid. »Danke.«


  »Wunderschön«, formte er mit den Lippen. Ich wusste, er meinte es ernst, und ich gab mir Mühe, besonders aufrecht zu sitzen. Ich wollte diesem Kleid heute Abend gerecht werden.


  


  Die Kameras gingen auf Sendung, und ich begrüßte das Land, so offen und herzlich ich konnte.


  »Guten Abend, Illeá. Als Erstes möchte ich Ihnen das mitteilen, was Sie bestimmt am meisten interessiert: Meiner Mutter geht es besser. Sie ist in ihre eigenen Gemächer zurückgekehrt, wo sie sich erholt. Mein Vater ist bei ihr.« Ich versuchte, nicht länger darüber nachzudenken, wie ich stand oder was ich mit den Händen tun sollte. Stattdessen dachte ich an meine Eltern, die zweifellos den Bericht verfolgten– im Pyjama und bei einem von den Ärzten abgesegneten Imbiss. Bei der Vorstellung musste ich lächeln.


  »Wir alle wissen, wie eng die beiden miteinander verbunden sind, daher ist es nur verständlich, dass mein Vater bis auf weiteres an ihrer Seite bleiben will. Und doch ist es mir nicht leichtgefallen, in die Rolle meines Vaters zu schlüpfen. Mein Bruder Ahren, nunmehr Prinzgemahl von Frankreich, ist ebenfalls ein Beweis für die große Macht der Liebe. Soweit ich weiß, hat er sich bereits mit seiner neuen Position angefreundet und ist glücklich darüber, verheiratet zu sein.« Wieder überkam mich ein Lächeln. »Mich überrascht das alles nicht. Während der letzten Jahre ist seine Zuneigung zu Prinzessin Camille weiter gewachsen– der großen Entfernung zum Trotz. Daher vermag ich mir sein Glück, nun ständig an ihrer Seite sein zu können, kaum auszumalen. Was unser Land betrifft«– an der Stelle musste ich leider einen Blick auf meine Karteikarte werfen–, »so sind die Unruhen, die wir in letzter Zeit erlebt haben, während der vergangenen Wochen stark abgeflaut.« Das entsprach zwar vollkommen der Wahrheit, doch was meine eigene Unruhe betraf, so hätte mir beim Sprechen eigentlich eine lange Nase wachsen müssen. »Wenn man bedenkt, wie intensiv sich mein Vater in anderen Ländern als Friedensstifter engagiert hat, freut es mich umso mehr, dass nun auch in Illeá friedlichere Zeiten angebrochen sind.«


  Ich brachte alles wie vorgesehen zur Sprache– den Haushaltsentwurf, den baldigen Beginn der Ölbohrungen und den Wechsel im Kabinett, worüber ein paar Leute im Studio die Stirn runzelten. Als ich mit allem durch war, suchte ich unter den Zuschauern nach ein paar für mich wichtigen Gesichtern. Lady Brice nickte mir mit großer Geste zu, genau wie General Leger. Grandma waren meine Ausführungen wohl zu lang, sie rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum und blieb wahrscheinlich nur, um den Auftritt meiner Bewerber nicht zu verpassen. Und direkt neben dem Podium stand Erik und lächelte mir erfreut zu.


  »Eure Hoheit.« Gavril verbeugte sich. »Darf ich Ihnen sagen, dass Sie in Anbetracht der Umstände, unter denen Sie mit dieser Position betraut worden sind, Ihre Rolle ganz phantastisch ausfüllen?«


  »Vielen Dank, Sir.« Ich hatte keine Ahnung, ob Gavril es ehrlich meinte, aber wenn er es laut sagte, würden sich andere dieser Meinung vielleicht anschließen.


  »Natürlich fragt man sich, ob Sie bei diesem Tempo überhaupt noch Zeit für unsere fünf Herren hier haben?« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Elite.


  »Ein wenig.«


  »Tatsächlich? Und möchten Sie uns etwas mitteilen?« Gavrils Augenbrauen hoben und senkten sich, und mir wurde wieder einmal klar, dass er vor der Kamera ein völlig anderer Mensch war als abseits davon. Unterhaltung war sein Job, da konnte ihm kaum jemand das Wasser reichen.


  »Ja, aber ich werde heute mal keine Namen nennen, um die Sache ein wenig interessanter zu machen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zum Beispiel sage ich: Ein Mitglied der Elite hat uns heute verlassen.« Natürlich würde dieses Rätsel innerhalb von Sekunden gelöst werden. »Und so viel kann ich über den ausgeschiedenen Bewerber sagen: Er ist in guter Stimmung und als mein Freund abgereist.«


  »Aha, ich verstehe«, sagte Gavril. »Gefällt mir! Gerne mehr davon.«


  »Ein anderes Mitglied der Elite hat mir heute ein Geschenk aus einem wertvollen Metall gemacht.«


  »Ach, du liebe Zeit!« Gavrils Blick fiel natürlich sofort auf meine Hände.


  Ich hob sie hoch und in die Kamera, damit alle Welt sehen konnte, dass ich keinen Ring trug. »Nein, die Rede ist nicht von Gold. Die Rede ist von Stahl. Er hat mir eine Stecknadel geschenkt. Aber ich schwöre Ihnen, es war ein ganz besonderer Moment.«


  Im Publikum und von den Mitgliedern der Elite war Lachen zu hören. Hoffentlich kam es im Fernsehen genauso charmant rüber, wie ich selbst es auch empfunden hatte.


  »Bitte sagen Sie, dass Sie noch etwas für uns haben«, flehte Gavril.


  »Na gut, eins noch«, stimmte ich zu. »Vor kurzem hat mir ein Mitglied der Elite mitgeteilt, es sei definitiv nicht in mich verliebt– und ich habe ihm geantwortet, mir gehe es mit ihm genauso.«


  Gavril riss die Augen auf. »War das vielleicht der junge Mann, der uns verlassen hat?«


  »Nein. Und das ist ja gerade das Verrückte daran. Wir sind nicht ineinander verliebt, und trotzdem haben wir nicht den Wunsch, uns zu trennen. Da haben Sie es.« Ich zuckte kokett mit den Schultern, und als ich das Seufzen und Lachen im Studio hörte, lächelte ich.


  »Ich bin sicher, ein Großteil der Bevölkerung wird vor lauter Grübelei darüber, von wem Sie wohl sprechen, heute Abend gar nicht in den Schlaf kommen. Deshalb wäre es schön, wenn Sie noch etwas Konkreteres für uns hätten.«


  »Vielleicht sollten Sie sich dafür an die Gentlemen wenden.«


  »Gut, dann machen wir das doch. Ich darf also diese gutaussehenden jungen Herren befragen?«


  »Ich bitte darum«, erwiderte ich lächelnd, froh, einen Moment nicht im Rampenlicht zu stehen.


  »Alles klar, dann fange ich gleich mit Ihnen an. Sir Fox, wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, Sir. Danke.« Fox straffte die Schultern und lächelte.


  »Uns allen ist klar, welchem Druck die Prinzessin in letzter Zeit ausgesetzt war. Sie hat so viele Termine, dass sicher kaum Zeit für Verabredungen unter vier Augen blieb?«, sagte Gavril liebenswürdig.


  »Ganz richtig. Ich fand es auch vorher schon beeindruckend, wie viel Prinzessin Eadlyn gearbeitet hat– und jetzt hat sie sich noch mehr aufgeladen… Davor habe ich allergrößten Respekt.«


  Ich neigte den Kopf, und mir wurde warm ums Herz. Allergrößter Respekt? Das war ein so freundlicher Gedanke.


  Gavril nickte zustimmend. »Können Sie uns denn trotzdem von einer Begegnung mit der Prinzessin berichten, die für Sie eine besondere Bedeutung hatte?«


  Sofort erschien ein Lächeln auf Fox’ Gesicht. »Ich glaube, der bedeutsamste Moment in unserer Beziehung war der nach dem gemeinsamen Kochabend– als Sir Burke abreisen musste. Prinzessin Eadlyn kam zu mir, und wir haben uns unterhalten. Sie hat mir ehrlich gesagt, was sie von mir erwartet. Und sie hat mir zugehört. Ich glaube, das ist eine Seite an ihr, die bisher nur wenige Menschen kennenlernen durften. Schließlich kann die Prinzessin nicht von Tür zu Tür gehen und jedem eine Stunde ihrer Zeit schenken… Aber wenn sie bei einem ist, dann ist sie es mit Leib und Seele. Sie nimmt wirklich wahr, was man sagt.«


  Ich erinnerte mich noch wärmstens an das Gespräch mit Fox, allerdings war mir offenbar entgangen, wie viel es ihm bedeutet hatte. Er schien die Erinnerung daran wie einen Schatz zu hüten.


  Kile hob die Hand. »Dem möchte ich zustimmen. Jeder weiß, dass Ead… äh, die Prinzessin und ich uns erst in letzter Zeit angefreundet haben. Und seitdem hat sie sich viele meiner Sorgen und Sehnsüchte angehört.«


  »Was denn zum Beispiel?«, ermunterte ihn Gavril.


  Kile wog den Kopf. »Vielleicht klingt das nicht gerade aufregend, aber ich habe ein großes Faible für Architektur, und die Prinzessin hat sich tatsächlich mit mir hingesetzt und sich meine Skizzen angeschaut.« Er hob einen Finger, als fiele ihm plötzlich etwas ein. »Zugegeben, wir hatten ein bisschen Wein getrunken, und sicher fand sie es recht öde, aber trotzdem.«


  Alle schmunzelten, und ich lächelte Kile an. Er wirkte ganz locker und natürlich vor der Kamera. Und immer sagte er so wundervolle Sachen. Es war richtig gewesen, ihm von meinen Gefühlen zu erzählen.


  Gavril nutzte die positive Stimmung und ging an Henri vorbei zu Ean. Dass er Henri ausschloss, gefiel mir ganz und gar nicht, aber er verfolgte offenbar einen Plan.


  »Sir Ean, Sie sind wahrscheinlich der stillste der Herren. Möchten Sie etwas hinzufügen?«


  Ean sah so cool aus wie immer. »Ja, ich bin ein Mann weniger Worte«, stimmte er zu, »aber ich möchte sagen, dass die Prinzessin überaus wohlüberlegt handelt. Obwohl wir mittlerweile nur noch zu fünft sind, war keine der Entlassungen leichtfertig. Dadurch, dass ich meine übrigen Mitstreiter jetzt besser kennenlerne, verstehe ich, wie viel Mühe sich die Prinzessin gegeben hat, um die bestmögliche Wahl für sich und ihr Volk zu treffen. Was die Kameras nicht einfangen konnten, war die Stimmung im Herrensalon, als Prinzessin Eadlyn die jüngste Massenentlassung verkündete. Da war kein Hauch von Feindseligkeit zu spüren. Sie ist uns gegenüber so großherzig gewesen, dass es schlichtweg unmöglich war, sich zu ärgern. Die entlassenen Bewerber sind alle zufrieden abgereist.«


  Gavril nickte. »Wie schätzen Sie Ihre Chancen ein, Sir Ean? Immerhin haben Sie es unter die Top Fünf geschafft!«


  »Ich stehe Ihrer Hoheit zur Verfügung«, sagte Ean auf seine übliche geschmeidige Art. »Eine bessere Frau könnte niemand von uns für sich gewinnen. Deshalb hat sie verständlicherweise auch sehr hohe Ansprüche. Hier geht es nicht um die Beurteilung meiner Gewinnchancen, es geht um ihre Präferenzen. Und da müssen wir alle abwarten.«


  So viel hatte ich Ean noch nie auf einmal sagen hören, aber ich fühlte mich ihm gegenüber sofort zu Dank verpflichtet. Obwohl wir uns darauf verständigt hatten, dass unsere Beziehung gänzlich unromantischer Natur war, sah er dennoch so viel Gutes in mir. Oder aber er war ein begnadeter Schauspieler.


  »Sehr interessant. Und wie steht es mit Ihnen, Sir Hale? Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie die allererste Verabredung mit der Prinzessin. Wie geht es Ihnen jetzt gerade?«


  »Ich bin glücklich«, erwiderte Hale herzlich. »Ich bin damit aufgewachsen, die Prinzessin bei Festumzügen, im Fernsehen oder in Zeitschriften zu sehen.« Er machte eine Geste in meine Richtung. »Sie ist so wunderschön, dass es einem fast Angst macht, und sie hat diesen Blick, der einen in die Knie zwingen kann, wenn ihr danach ist.«


  Seine Worte verletzten mich ein klein wenig, doch sie waren absolut zutreffend. Ich konnte mir das Lächeln also nicht verkneifen.


  »Aber sie kann auch sehr lustig sein«, fuhr Hale fort. »Ich habe mit ihr zu Abend gegessen und sie so sehr zum Lachen gebracht, dass sie prusten musste und ihren Wein über den ganzen Tisch verteilte.«


  »Hale!«, rief ich entrüstet.


  Er hob die Schultern. »Eines Tages findet es ohnehin jemand heraus. Da können Sie es auch gleich allen erzählen!«


  Ich schlug die Hände vors Gesicht und fragte mich, was Mom und Dad von alldem halten würden.


  »Was ich damit meine: Alles, was wir über Prinzessin Eadlyn gesagt haben, ist wahr. Sie ist tough, sie ist eine Führungspersönlichkeit, und ja, ich bin davon überzeugt, wenn sie ihre Augen als Flammenwerfer nutzen wollte, könnte sie das tun.« Jetzt lachte das ganze Studio. »Aber sie ist auch eine sehr gute Zuhörerin, zugewandt und kann lachen. Ich meine, so richtig schallend lachen. Vermutlich wird diese Seite nicht jeder an ihr erleben, deshalb kann ich mich glücklich schätzen, dass es mir vergönnt war.«


  Der ganze Beitrag war eine phantastische Würdigung meiner Qualitäten. Insgeheim fragte ich mich, ob die Jungs vor der Sendung gecoacht worden waren. Wenn ja, dann war ich dem, der sich das ausgedacht hatte, zu unglaublichem Dank verpflichtet.


  Als die Kameras abgeschaltet wurden, ging ich hinüber zu Gavril. »Vielen Dank. Sie waren heute Abend wirklich herausragend.«


  »Ich bin schon immer auf Ihrer Seite gewesen und werde es auch immer sein.« Er zwinkerte mir zu und ging dann seiner Wege.


  Ich sah, wie sich der Zuschauerraum langsam leerte, und stand einen Moment lang voller Stolz da. Ich hatte es geschafft, und zwar fast ohne Hilfe. Die Elite war großartig gewesen– netter, als ich je gedacht oder es mir erhofft hätte. Mom und Dad würden zufrieden sein.


  »Gut gemacht.« Kile schlang einen Arm um mich. »Dein erster Solo-Bericht ist im Kasten!«


  »Ich habe ernsthaft geglaubt, der heutige Abend würde eine Katastrophe werden, aber sieh mich an!«, sagte ich, hüpfte ein Stück zur Seite und breitete die Arme aus: »Ich bin noch heil.«


  Schmunzelnd kam Hale zu uns. »Haben Sie etwa geglaubt, das Volk würde das Studio stürmen und Sie in der Luft zerreißen?«


  »Man kann nie wissen!«


  Fox lachte, und Ean stand stumm daneben und lächelte. Ich war ihnen unendlich dankbar. Hätte ich gewusst, wie ich es ausdrücken sollte, hätte ich sie mit überschwänglichem Lob überschüttet.


  »Abendessen?«, fragte Fox, und die Jungs nickten.


  Ich hörte, wie Henri aufgeregt stets dasselbe Wort wiederholte– ich vermutete, er freute sich aufs Essen. Gemeinsam machten wir uns alle auf den Weg zum Speisesaal.
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  Als wir die Treppe hinauf- und dann den Flur entlanggingen, war ich vollauf zufrieden. Ein Gefühl von Vertrautheit und Harmonie umgab mich– was augenscheinlich daran lag, dass ich mich in Gegenwart der Elite so wohl fühlte.


  Leider hielt es nur bis zu dem Moment an, in dem wir den Speisesaal betraten.


  Mom und Dad waren oben in ihren Gemächern, und Grandma hatte sich bereits auf ihr Zimmer zurückgezogen. Osten kränkelte, und Kaden leistete ihm Gesellschaft. Und mein Zwillingsbruder befand sich auf der anderen Seite des Atlantiks.


  Ein Blick auf den leeren Familientisch reichte, und am liebsten wäre ich davongelaufen und hätte mich irgendwo verkrochen.


  »Eure Hoheit?«, fragte Erik und sah mich an. Irgendwie hatte sein Blick eine beruhigende Wirkung auf mich, was mir auch schon nach der Schlägerei in der Küche aufgefallen war. Damals war es mir so vorgekommen, als hätte ich direkt in seine Seele geschaut. Selbst jetzt, im Beisein der gesamten Elite, reichte ein Blick aus seinen kristallklaren blauen Augen, um meine Traurigkeit zu verscheuchen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er, und an seinem Tonfall erkannte ich, dass er mich das bereits zum zweiten Mal fragte.


  »Ja. Könnten Sie sich bitte diese Stühle schnappen und sie an unseren Familientisch stellen? Und Sie auch, Ean?« Beide setzten sich sofort in Bewegung, um meine Bitte zu erfüllen. »Hale? Fox? Könnten Sie beide die Gedecke herübertragen?«


  Auch ich griff mir Besteck und Gläser und ging damit zum Familientisch. Bevor die Jungs sich einen Platz aussuchen konnten, ließ ich mich auf Dads Stuhl nieder. Kile und Hale saßen links und rechts von mir, Fox, Henri, Erik und Ean uns gegenüber. Plötzlich kam ich mir an der langen, imposanten Tafel vor wie bei einer intimen Dinnerparty. Nur meine Jungs und ich.


  Die Butler waren wegen der spontanen Änderung der Sitzordnung ein bisschen durcheinander, aber ansonsten lief alles gut. Henri nahm sich unsere mittägliche Verabredung zum Vorbild und tauchte als Erster den Löffel ein. Die übrigen Jungs folgten seinem Beispiel.


  »Ich hoffe, Sie alle sind bereit für morgen«, verkündete ich. »Erik und Henri werden uns am Vormittag nämlich Finnischunterricht erteilen.«


  »Wirklich?«, fragte Kile begeistert.


  Erik wurde ein wenig rot und nickte.


  »Und was steht auf dem Stundenplan?«, fragte Fox.


  Erik schaute zur Decke, als überlegte er noch. »Henri und ich haben schon darüber gesprochen, und ich denke mal, wir übergehen die üblichen Anfängersachen wie zum Beispiel das Alphabet. In der jetzigen Situation helfen uns Alltagsgespräche am meisten. Die Frage nach der Uhrzeit und Ähnliches werden also ganz oben auf der Agenda stehen.«


  »Prima!«, bemerkte Hale. »Ich wollte sowieso gern noch mehr Finnisch lernen. Tolle Idee, Erik.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Das war die Idee unserer künftigen Königin. Das Lob gebührt ihr.«


  »Hey«, sagte Kile zu mir, »ich finde, wir könnten auch mal kurz würdigen, wie toll du dich wieder beim Bericht geschlagen hast. Ich weiß, offizielle Mitteilungen und so hast du schon oft gemacht, aber einen ganzen Bericht alleine zu bestreiten ist keine Kleinigkeit.«


  »Und außerdem«, fügte Fox hinzu, »ist unser Essen heute Abend nicht wundervoll? Bis auf Sie, Eure Hoheit, ist es für uns alle das erste Mal, dass wir am Tisch der königlichen Familie sitzen. Unvergesslich.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Ean zu.


  Obwohl Henri nicht viel zum Gespräch beitrug, merkte ich, dass er gleichfalls guter Dinge war– was bei seinem fröhlichen Naturell ja keine große Überraschung war. Nachdem Erik ihm alles übersetzt hatte, hob er sein Glas.


  »Auf Eadlyn«, sagte er. Auch die übrigen Kandidaten hoben ihre Gläser und wiederholten seinen Toast. Ich blinzelte, um Tränen des Glücks zurückzuhalten, und bekam kein Wort heraus. Nicht mal »danke«. Aber an ihren Blicken erkannte ich, dass sie mich auch so verstanden.


  


  Obwohl es viel Positives gab, auf das sich die Bevölkerung von Illeá im Augenblick hätte konzentrieren können, wirkte es wegen der Massenentlassung zu Beginn der Woche und Gunners Abreise noch vor dem Bericht wieder einmal so, als stieße ich alle Menschen von mir weg. Zumindest stand es so in den Zeitungen. Fast hatte es den Anschein, als hätten die Medien nicht mitbekommen, was Ean über mich und meine wohlüberlegte Entscheidung gesagt hatte. Eine komplette Livesendung wurde von einer Handvoll Schlagzeilen zunichtegemacht.


  Unter diesen Artikeln war überraschenderweise Marids hübsches Gesicht direkt neben meinem abgedruckt und dazu der Kommentar, dass er– nun, da mein Casting in vollem Gange sei– leider zu kurz käme.


  »Geben Sie mir die«, verlangte Neena, knüllte die Zeitungen zusammen und warf sie in den Mülleimer. »Anscheinend berichten sie im Augenblick wenig Neues, dafür aber jede Menge Klatsch.«


  »So ist es«, bestätigte Lady Brice. »Konzentrieren Sie sich also weniger auf das Gerede der Leute, sondern mehr auf das, was Sie erreichen wollen, Eure Hoheit.«


  Ich nickte. Sie hatte ja recht. Lady Brice sagte mir Sachen, die mein Vater– wäre er hier gewesen– sicher auch gesagt hätte. Und obwohl es mir nicht immer leichtfiel, fühlte ich mich bemüßigt, auf sie zu hören.


  »Trotzdem kann ich mich erst dann auf meine Ziele konzentrieren, wenn ich die öffentliche Meinung in die gewünschte Richtung gelenkt habe. Im Augenblick würde das Volk wohl ohnehin jedem Vorschlag von mir mit Ablehnung begegnen– selbst wenn es etwas wäre, was sie unter der Führung meiner Eltern begrüßt hätten. Ich muss mir zunächst mal einen Mann aussuchen«, sagte ich entschlossen, »denn ich bin zuversichtlich, dass das beim Volk gut ankommt. Zumindest sollten wir das hoffen, denn die Leute mögen mich wirklich nicht.«


  »Eadlyn, das stimmt doch gar n…«


  »Doch, es stimmt. Ich weiß es, Lady Brice. Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Muss ich Sie an den Festumzug erinnern?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön. Sie sind nicht gerade beliebt. Und die Suche nach einem Partner könnte Ihr Standing im Volk tatsächlich positiv beeinflussen. Ist das also heute unser Thema?«


  »Zumindest während der nächsten fünf Minuten. Ich vertraue meinem Verstand ein bisschen mehr als meinem Herzen, also helfen Sie mir bitte. Lassen Sie uns über die Kandidaten diskutieren.«


  Neena hob die Schultern. »Wer ist der Erste? Kile? Der ganze Palast macht sich für ihn stark. Er sieht gut aus und ist clever, und wenn Sie ihn nicht wollen, dann schicken Sie ihn um Himmels willen zu mir.«


  »Aber Sie haben doch einen Freund?«


  Sie seufzte. »Ich hasse es, wenn Sie recht haben.«


  Ich lachte. »Ich würde lügen, wenn ich sagte, zwischen Kile und mir wäre nichts. Das habe ich ihm sogar schon gesagt… Aber ich möchte noch ein bisschen abwarten. Keine Ahnung, warum, aber ich bin noch nicht so weit, ihn meine erste Wahl zu nennen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Lady Brice. »Wer ist der Nächste?«


  »Hale. Er hat eine wunderbare Einstellung zu allem und versprochen, sich meiner jeden Tag würdig zu erweisen. Und bisher hat er sein Wort gehalten. In seiner Gegenwart fühle ich mich wohl. Das ist auch einer der Gründe, die für Fox sprechen.«


  »Fox ist attraktiver als Hale«, warf Neena ein. »Ich will nicht oberflächlich wirken, aber auch diese Dinge zählen in den Augen der Öffentlichkeit.«


  »Das leuchtet mir ein, aber Schönheit ist subjektiv. Sie wissen ja, manche Menschen macht attraktiv, dass sie andere zum Lachen bringen. Oder dass sie anscheinend Gedanken lesen können. Das ist auch etwas, was ich berücksichtigen möchte.«


  Neena lächelte. »Dann würden Sie also Hale Fox vorziehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich sage nur, Aussehen ist nicht alles. Wir müssen uns auch auf andere Qualitäten konzentrieren.«


  »Und die wären?«, wollte Lady Brice wissen.


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass Henri ein unerschütterlicher Optimist ist. Egal, wie die Umstände sind, er ist ein Leuchtfeuer der Freude. Und ich zweifle nicht im Geringsten an seiner Zuneigung zu mir.«


  Neena verdrehte die Augen. »Ist ja gut und schön, aber er spricht kein Englisch. Sie beide haben doch bisher noch nie ein tiefer gehendes Gespräch geführt.«


  »Das… Nun ja, das stimmt. Aber er ist überaus liebenswert, und er wäre gut zu mir. Erik meint, Henri kann die Sprache lernen, es wird jedoch eine Weile dauern. Seit Henri Mitglied der Elite geworden ist, bleibt er bis tief in die Nacht auf und paukt Englisch. Und was mich betrifft, so werde ich jetzt gleich zum Finnischunterricht gehen. Wir können von beiden Seiten daran arbeiten, und Erik könnte so lange bleiben, bis Henri und ich alleine klarkommen.«


  Lady Brice schüttelte den Kopf. »Das ist Erik gegenüber nicht fair. Er hat eine Familie, einen Beruf. Er hat diese Aufgabe nicht übernommen, um nun vielleicht für die nächsten fünf Jahre im Palast festzusitzen. Was ist, wenn er andere Pläne hat?«


  Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie da falschlag… aber das tat sie leider nicht. Als er einwilligte, Henri zu begleiten, hatte Erik zwar nicht gewusst, wie lange das Casting dauern würde. Doch ganz sicher war er nicht mit dem Gedanken hergekommen, dass er im Palast leben müsste, bis sein Schützling fließend Englisch sprach. Und es wäre nicht sehr nett, ihn darum zu bitten, genau das zu tun.


  »Erik würde bleiben. Das weiß ich«, war alles, was ich sagte.


  Lady Brice schwieg, als wüsste sie, dass ich im Irrtum war. Offenbar rang sie mit sich, ob sie mir widersprechen sollte. Schließlich seufzte sie nur.


  »Wen gibt es noch? Ean?«, fragte sie.


  »Mit Ean ist es ein bisschen komplizierter, aber glauben Sie mir, er ist mir wichtig.«


  Neena blinzelte. »Dann… sind sie also alle ganz vorne mit dabei?«


  Ich seufzte. »Ich fürchte, ja. Und ich habe keine Ahnung, was das über mein Urteilsvermögen aussagt.«


  Lady Brice lachte. »Sie haben ein gutes Urteilsvermögen. Wirklich. Auch wenn ich persönlich vielleicht nicht verstehe, was an Ean dran ist oder wie Sie mit Henri zurechtkommen, haben die Herren trotzdem allesamt ihre Vorzüge. Was wir zu diesem Zeitpunkt tun müssen, ist, das Training für die potentiellen Prinzgemahlen zu intensivieren. Dabei werden sich einige von ihnen ganz bestimmt hervortun.«


  »›Training‹? Das klingt furchtbar.«


  »So meine ich es doch nicht. Ich sage nur…«


  Lady Brices Worte gingen unter, denn Grandma Singer stieß ohne Vorwarnung die Tür auf.


  »Sie müssen wirklich zunächst um Erlaubnis fragen«, warnte sie ein Wachmann in gedämpftem Ton.


  Grandma kam trotzdem auf mich zu und ignorierte den Wachmann vollkommen. »Tja, mein Mädchen, es wird Zeit für mich abzureisen.«


  »Jetzt schon?«, fragte ich und umarmte sie.


  »Ich bleibe besser nicht zu lange. Deine Mutter erholt sich zwar gerade von einem Herzinfarkt, dennoch hat sie die Unverfrorenheit, mich herumzukommandieren.« Grandma hob ergeben die Hände. »Ich weiß, sie ist die Königin«, räumte sie ein, »aber ich bin ihre Mutter, und das sticht ›Königin‹ jederzeit aus.«


  Ich lachte. »Das merke ich mir für die Zukunft.«


  »Ja, tu das«, sagte sie und strich mir über die Wange. »Und falls nichts dagegenspricht, such dir möglichst bald einen Ehemann. Ich werde auch nicht jünger und möchte zumindest noch einen Urenkel miterleben, bevor ich sterbe.« Sie schaute auf meinen Bauch und drohte mir mit dem Finger. »Enttäusch mich nicht.«


  »Oooooookay, Grandma. Wir müssen jetzt leider weiterarbeiten, also fahr du mal ruhig nach Hause. Und denk dran, anzurufen, wenn du angekommen bist.«


  »Mache ich, mein Schatz. Mache ich.«


  Ich starrte ihr wortlos nach und wärmte mich am reinen Wahnsinn meiner Großmutter.


  Neena beugte sich vor. »Also: Wer von den Top Fünf wird am schnellsten für Nachwuchs sorgen? Sollten wir das auch mit auf die Liste setzen?«


  Selbst mein tödlichster Blick konnte ihren Übermut nicht bremsen. »Vergessen Sie nicht, dass ich jederzeit ein Erschießungskommando rufen kann, wenn mir danach ist.«


  »Sie können das Erschießungskommando rufen, wann immer es Ihnen beliebt, aber ich habe Ihre Großmutter auf meiner Seite, also kann mir nichts passieren.«


  Ich sackte zusammen und ließ die ganze Absurdität der Situation auf mich wirken. »Unglücklicherweise haben Sie damit wohl recht, Neena.«


  »Lassen Sie sich nicht unterkriegen. Im Grunde genommen meint sie es doch nur gut.«


  »Auch das versuche ich, mir zu merken. Sind wir dann also so weit durch? Ich muss los und mich um mein Finnisch kümmern.«


  


  »Bitte tausendmal um Entschuldigung! Aber die Pflicht rief!«, sagte ich, als ich in die Bibliothek stürmte. Die Mienen der Jungs hellten sich auf, und ich huschte zu einem freien Platz an dem Tisch, an dem bereits Henri, Hale und Ean saßen.


  Erik schmunzelte und legte einen kleinen Stapel Papier vor mich. »Sie sind entschuldigt. Kein Problem. Wir sind noch nicht sehr weit gekommen. Schauen Sie sich die erste Seite an. Henri hilft Ihnen bei der Aussprache, während ich mich um die anderen kümmere. Und dann machen wir weiter.«


  »Einverstanden.« Ich nahm das oberste Blatt– eine Kopie von Eriks handgeschriebenen Stichpunkten mit selbst angefertigten Bildern am Rand– und lächelte. Die erste Aufgabe war, die Zahlen von eins bis zwölf zu lernen, um die Uhrzeit sagen zu können. Peinlich berührt, starrte ich auf die im Grunde simple Lektion, weil ich mich nur auf eins konzentrieren konnte: nämlich die meiner Meinung nach viel zu wenigen Vokale in den Wörtern– die sich dann auch noch an der falschen Stelle zu befinden schienen. »Na schön«, sagte ich und blickte auf das erste Wort: yksi.


  »Jaksieh?«


  Henri kicherte und schüttelte den Kopf. »Heißt: üksi.«


  »Üksi?«


  »Ja! Weiter, weiter«, ermutigte er mich, und obwohl ich es bestimmt alles andere als gut machte, war es doch schön, einen persönlichen Cheerleader zu haben. »Heißt: kahksi.«


  »Kahk-si… kaksi.«


  »Gut, gut. Jetzt kolme.«


  »Kohlmeeh«, versuchte ich es.


  »Ääääääh…«, sagte er, blieb aber weiterhin optimistisch. »Koll-mä.«


  Ich probierte es ein weiteres Mal, hörte aber selbst, wie falsch es immer noch klang. Die Zahl Drei verdarb alles. Ganz Gentleman, beugte Henri sich zu mir. Er würde mir so viel Zeit geben, wie ich brauchte.


  »Heißt koll-mä.«


  »Kol-, kol-«, versuchte ich es.


  Er hob beide Hände, legte behutsam die Finger auf meine Wangen und versuchte, meine Mundstellung zu korrigieren. Es kitzelte. Unwillkürlich musste ich lächeln, ich konnte noch nicht mal annähernd den Laut nachahmen, den er von mir hören wollte. Trotzdem hielt Henri mein Gesicht weiter fest. Nach einer Weile verschwand der Schalk aus seinen Augen. Diesen Blick hatte ich schon einmal bei ihm gesehen– damals in der Küche, als er für mich sein Hemd in eine Schürze verwandelt hatte.


  Es war ein so einnehmender Blick, dass ich die Anwesenheit der anderen völlig vergaß.


  Bis Erik ein Buch auf den Nachbartisch fallen ließ. »Ausgezeichnet«, sagte er, und ich rückte schnell ein Stück von Henri weg. Hoffentlich hatte niemand bemerkt, was gerade um ein Haar geschehen wäre.


  »Wie es aussieht, kommt ihr mit den Zahlen alle gut zurecht, deshalb werden wir sie jetzt in ganze Sätze einbauen. Schaut mal alle hier zur Tafel, da habe ich einen Beispielsatz hingeschrieben. Sicher ahnt ihr schon, dass auch hier die Aussprache ziemlich schwierig ist.«


  Die Jungs lachten, sie schienen sich mit den Zahlen genauso schwergetan zu haben wie ich. Und offenbar waren sie auch so vertieft gewesen, dass sie unseren Fast-Kuss nicht mitbekommen hatten. Ich schaute zur Tafel und gab mir alle Mühe, mich auf die Aussprache der Wörter zu konzentrieren. Und nicht darauf, wie nah Henri neben mir saß.
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  Der erste freie Moment an diesem Tag war das Mittagessen, und diese Zeit musste ich zur Schadensbegrenzung nutzen. Während sich alle anderen nach dem Finnischunterricht auf den Weg zum Speisesaal machten, ging ich zurück ins Büro und holte Marids Visitenkarte aus der Schreibtischschublade. Sie war auf teurem Papier gedruckt. Ich fragte mich, womit seine Familie mittlerweile ihren Lebensunterhalt verdiente, um sich das leisten zu können. Wo immer ihr Weg sie auch hingeführt haben mochte, seine Eltern mussten einiges erreicht haben.


  Ich wählte seine Nummer und hoffte insgeheim, er würde nicht rangehen.


  »Hallo?«


  »Ja, ähm, Marid?«


  »Eadlyn, sind Sie das?«


  »Ja.« Ich strich meine Kleider glatt, obwohl er mich nicht sehen konnte. »Störe ich?«


  »Überhaupt nicht. Wie kann ich Ihnen helfen, Eure Hoheit?«


  »Ich wollte nur sagen, dass ich in diversen Zeitungen ein paar Spekulationen über eine angebliche Beziehung zwischen uns beiden entdeckt habe.«


  »Ach ja. Das tut mir leid. Sie wissen ja, wie geschickt die Presse manches völlig aus dem Zusammenhang reißt.«


  »Allerdings!«, rief ich. »Und darum möchte ich mich auch bei dir entschuldigen. Ich weiß, was es für einen Wirbel geben kann, wenn man in mein Leben hineingezogen wird, und es tut mir aufrichtig leid, dass es nun auch dich erwischt hat.«


  »Egal, sollen sie doch reden«, erwiderte er lachend. »Eine Entschuldigung ist wirklich nicht nötig. Aber wo ich Sie gerade am Telefon habe: Ich möchte Ihnen gerne einen Vorschlag unterbreiten.«


  »Nur zu.«


  »Ich weiß ja, welche Sorgen Ihnen die gewalttätigen Ausschreitungen seit der Abschaffung der Kasten machen, daher halte ich es für eine gute Idee, wenn Sie etwas wie ein Bürgerforum ins Leben rufen würden.«


  »Was genau meinst du damit?«


  »Sie könnten eine Handvoll Leute aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten in den Palast einladen, um sich mit Ihnen persönlich zu besprechen. Dadurch würden Sie Informationen aus erster Hand bekommen. Und wenn Sie die Presse dazu einladen, könnten Sie auf ziemlich spektakuläre Weise zeigen, dass der Palast ein offenes Ohr für die Bedürfnisse des Volkes hat.«


  »Das ist in der Tat eine großartige Idee«, sagte ich freudig überrascht.


  »Wenn Sie möchten, könnte ich das meiste für Sie arrangieren. Ich habe sowohl Kontakte zu Familien, die früher Achter waren, als auch zu solchen, denen es schwerfiel, ihren Status als angesehene Zweier aufzugeben. Was hielten Sie davon, wenn wir ungefähr ein Dutzend Leute einladen würden– damit würden Sie doch zurechtkommen, oder?«


  »Marid, das klingt perfekt. Ich werde meine Hofdame bitten, sich bei dir zu melden. Ihr Name ist Neena Hallensway, und sie ist genauso gut organisiert, wie du es zu sein scheinst. Außerdem kennt sie meinen Terminplan und kann sich daher am besten mit dir über einen passenden Zeitpunkt abstimmen.«


  »Ausgezeichnet. Ich freue mich, von ihr zu hören.«


  Wir schwiegen, und ich wusste nicht genau, wie ich das Gespräch beenden sollte.


  »Danke«, versuchte ich es. »Ich muss dringender denn je beweisen, wie viel mir mein Volk bedeutet. Die Leute sollen wissen, dass ich in ein paar Jahren eine genauso fähige Herrscherin sein werde wie mein Vater.«


  »Wie das irgendjemand bezweifeln kann, ist mir ein Rätsel.«


  Ich lächelte und freute mich, einen weiteren Verbündeten hinzugewonnen zu haben. »Tut mir leid, wenn ich etwas kurz angebunden bin, Marid, aber ich muss Schluss machen.«


  »Das macht doch nichts. Wir sprechen uns sicher bald wieder.«


  »Klar. Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Ich legte auf und seufzte vor Erleichterung. Das war nicht halb so unangenehm gewesen, wie ich befürchtet hatte. Marids Worte klangen mir noch in den Ohren. Sollen sie doch reden. Das würden sie immer tun, darüber war ich mir im Klaren. Aber schon bald würde es hoffentlich etwas Positives sein.
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  »Moment, wie zieht man mit diesen beiden Typen noch mal?«, fragte Hale und streckte dann die Hand aus, um sich zwei Petit Fours auf seinen Teller zu legen.


  »Läufer bewegen sich diagonal übers Schachbrett. Wenn ich Sie wäre, würde ich das allerdings lieber lassen, aber es ist Ihr Bier.«


  Er lachte. »Okay. Und was ist mit den beiden Türmen?«


  »Die können sich sowohl horizontal als auch vertikal über eine beliebige Anzahl von Feldern bewegen. Vorwärts und rückwärts.«


  Hale schob seinen Turm übers Brett und schlug noch einen meiner Bauern. »Ganz ehrlich: Ich hätte Sie nie für eine Schachspielerin gehalten.«


  »Bin ich eigentlich auch nicht. Aber Ahren war früher geradezu besessen davon. Monatelang musste ich jeden Tag mit ihm spielen. Doch dann wurde es ihm ernst mit Camille, und er verbrachte seine Zeit lieber mit Briefeschreiben als mit Schach.«


  Ich zog mit dem Läufer und schlug Hales Springer.


  »Oje, das habe ich nicht kommen sehen«, jammerte Hale zwischen zwei Bissen. »Ich wollte Sie die ganze Zeit schon nach Ahren fragen, aber ich war mir nicht sicher, ob Ihnen das recht ist.«


  Ich zuckte mit den Schultern, denn eigentlich war mir nicht danach, mich auf ein solches Gespräch einzulassen. Doch dann rief ich mir in Erinnerung, dass ich– wenn ich jemals glücklich sein wollte– jemanden hinter meine Schutzmauern lassen musste.


  »Ich vermisse ihn«, gestand ich Hale seufzend. »Es ist, als wäre ich von Geburt an mit einem besten Freund ausgestattet gewesen, und auf einmal ist der nicht mehr da. Es gibt andere, die mir nahestehen– zum Beispiel meine Hofdame Neena. Ich hatte nicht mal gemerkt, wie eng wir schon miteinander waren. Das fiel mir erst auf, als Ahren weg war. Aber es macht mir Angst. Was, wenn sie mir irgendwann so vertraut wird wie Ahren, ich mit allen Sorgen zu ihr komme, und dann passiert irgendetwas, und auch sie verlässt mich?«


  Hale nickte beim Zuhören, und ich sah, dass er ein Lächeln unterdrückte.


  »Das ist nicht lustig!«, beschwerte ich mich und warf einen seiner geschlagenen Bauern nach ihm.


  Er lachte laut auf und wich dem Bauern aus. »Nein, ich schmunzle doch nicht deswegen. Es ist nur… Als wir uns beim letzten Mal so unterhalten haben, sind Sie davongelaufen. Sie tragen doch nicht etwa Turnschuhe unter dem Kleid, oder?«


  »Bestimmt nicht. Das würde doch gar nicht zusammenpassen«, neckte ich ihn. »Nein, jetzt mal ernsthaft: Ich hätte Ihnen damals schon vertrauen sollen, und ich vertraue Ihnen jetzt. Tut mir leid, wenn das bei mir nicht so schnell geht. Mich anderen Menschen zu öffnen ist nicht gerade eine Stärke von mir.«


  »Nur die Ruhe. Ich bin ein ziemlich geduldiger Mensch.«


  Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, deshalb konzentrierte ich mich auf das Schachbrett und sah zu, wie seine Hand über den Figuren schwebte.


  »Was Ihre Freundschaft mit Neena betrifft«, fuhr Hale fort, »selbst wenn sie den Palast verlassen müsste, bliebe sie noch immer Ihre Freundin– genauso wie Ahren noch immer Ihr Bruder ist. Vielleicht müssten Sie sich mehr anstrengen, um in Kontakt zu bleiben, doch wenn Sie die beiden so sehr mögen, wie Sie sagen, dann lohnt es sich.«


  »Da haben Sie zweifellos recht«, räumte ich ein, »aber das macht es trotzdem nicht einfacher. Es fällt mir schwer, Freunde zu finden, da ich nicht viel ausgehe. Deshalb bin ich auf die angewiesen, die ich habe.«


  Hale schmunzelte, und ich bekam nicht mit, welche Figur er auf dem Schachbrett bewegte. »Also, nur fürs Protokoll: Selbst wenn Sie sich nicht für mich entscheiden, bleibe ich Ihnen lebenslang ein Freund. Und wann immer Sie mich brauchen, sitze ich in fünf Minuten im Flieger nach Angeles.«


  Ich lächelte. »Eine Sache pro Tag.«


  Er nickte. »Genau.«


  »Das ist wirklich gut zu wissen. Danke.« Ich richtete mich auf und dachte über meinen nächsten Zug nach. »Was ist eigentlich mit Ihnen? Wer ist Ihr bester Freund?«


  »Dazu hat man mich vor ein paar Wochen schon mal verhört, und zwar direkt nach Burkes Rauswurf. Mein bester Freund ist eine Freundin, und die Sicherheitsleute vom Palast argwöhnten, ich schriebe meiner ›Freundin daheim‹. Ich kann Ihnen sagen: Das war vielleicht beschämend, Carrie zu bitten, mit einem Wachmann zu telefonieren, um ihm zu versichern, es habe zwischen uns nie auch nur einen einzigen romantischen Moment gegeben.«


  Ich biss mir auf die Lippen, froh, dass er die Sache mit Humor nehmen konnte. »Tut mir wirklich leid.«


  »Ach, schon gut. Sie fand das sogar lustig.«


  »Schön, dass sie es so leicht genommen hat.« Ich räusperte mich. »Aber jetzt muss ich Sie fragen: Waren Sie wirklich nie auch nur ein kleines bisschen in diese Carrie verliebt?«


  »Nein!« Es schüttelte ihn fast. »Carrie ist wie eine Schwester für mich. Allein der Gedanke, sie zu küssen, fühlt sich falsch an.«


  Ich hob beschwichtigend die Hände, erschrocken darüber, wie gekränkt er war. »Schon gut. Ich muss mir also wegen Carrie keine Sorgen machen. Kapiert.«


  »Entschuldigung.« Die Empörung in seinem Gesicht wich einem scheuen Lächeln. »Ich bin das eben schon tausendmal gefragt worden. Von Freunden, von unseren Eltern… Es ist, als ob alle sich immer gewünscht hätten, dass wir zusammenkommen. Aber ich empfinde nun mal nichts dergleichen für Carrie.«


  »Das verstehe ich. Manchmal habe ich auch den Eindruck, als ob letztendlich alle eine Verbindung mit Kile begrüßen würden– nur weil wir zusammen aufgewachsen sind. Als wäre das allein die Garantie dafür, dass man sich ineinander verliebt.«


  »Na ja, der Unterschied zu mir ist aber doch, dass Sie tatsächlich Gefühle für Kile haben. Das kann man sehen.« Er spielte mit einem geschlagenen Bauern.


  Ich senkte den Blick. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Tut mir leid.«


  »Nein, ist schon okay. Der einzige Weg, hier unbeschadet durchzukommen, ist, sich immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass Sie hier bestimmen, dass Sie entscheiden, wo wir jeweils stehen. Und wir können nichts anderes tun, als wir selbst zu sein.«


  »Und was glauben Sie, wo Sie stehen?«


  Er lächelte verhalten. »Ich weiß es nicht. Irgendwo im Mittelfeld?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, weiter oben.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  Sein Lächeln wurde schwächer. »Das ist einerseits wundervoll, aber es macht mir auch Angst. Auf den Gewinner wartet viel Verantwortung.«


  Ich nickte. »Jede Menge davon.«


  »Ich glaube, ich habe mich damit noch gar nicht richtig auseinandergesetzt. Aber nun, da Sie zur Zeit sogar als Regentin agieren, ist das alles ziemlich… überwältigend.«


  Ich starrte ihn an, bestimmt hatte ich ihn missverstanden. »Sie machen doch nicht etwa gerade einen Rückzieher, oder?«


  »Nein«, erwiderte er und rollte den Bauern auf seiner Handfläche hin und her. »Mir wird nur bewusst, was für eine große Sache das ist. Ihre Mutter hatte bestimmt auch solche Momente.«


  Das war erstaunlich scharfsinnig von ihm und schien ihm noch viel näherzugehen als der Frust wegen Carrie.


  »Habe ich da etwas nicht mitbekommen?«, fragte ich mit möglichst ruhiger Stimme, während Hale meinem Blick auswich. »Bisher haben Sie immer dermaßen enthusiastisch gewirkt, dass ich schon an Ihrem Geisteszustand gezweifelt habe. Wieso bekommen Sie jetzt plötzlich kalte Füße?«


  »Von kalten Füßen habe ich überhaupt nichts gesagt«, protestierte Hale. »Ich habe nur meine Bedenken geäußert. Sie äußern ständig Ihre Bedenken. Wo liegt da der Unterschied?«


  Damit hatte er zweifellos recht, trotzdem hatte ich ganz offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. Und nachdem ich mich so bemüht hatte, Hale gegenüber offen zu sein, verstand ich nicht, warum er mir gegenüber nun so verschlossen war. Ich hielt ihn nicht für den Typ Mann, der mich einfach aus einer Laune heraus testen wollte. Wollte er vielleicht meine Geduld auf die Probe stellen?


  Immer wieder ballte ich unter dem Tisch die Hände zu Fäusten und sagte mir, dass ich Hale vertraute.


  »Vielleicht sollten wir lieber das Thema wechseln«, schlug ich schließlich vor.


  »Einverstanden.«


  Doch was folgte, war nichts als Schweigen.
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  Im Salon war alles für unsere Gäste vorbereitet. Die Stuhlreihen waren wie in einem Stadion angeordnet– ungefähr so, wie die Casting-Kandidaten im Bericht platziert worden waren. Überall im Raum gab es Tische mit Speisen und Getränken, Kameraleute liefen durch die Gegend, und an der Tür fand eine Sicherheitsüberprüfung statt.


  An der Wand hinter dem Fernsehteam saß die Elite. Augenscheinlich waren sie begeistert, mich endlich mal bei der Ausübung meines Jobs beobachten zu können. Zu meiner Freude hatten Kile und Erik (wobei er das sicher vor allem Henri zuliebe getan hatte) Notizblöcke dabei.


  »Sie sehen bezaubernd aus«, versicherte mir Marid, der offenbar bemerkt hatte, wie ich an meinem Kragen herumzupfte.


  »Ich wollte professionell und gleichzeitig nicht zu förmlich wirken.«


  »Und das ist Ihnen gelungen. Sie müssen sich nur noch ein bisschen entspannen. Diese Leute wollen Ihnen nichts Böses. Sie wollen mit Ihnen reden. Sie müssen nur zuhören.«


  Ich nickte. »Zuhören. Das kriege ich hin.« Ich holte tief Luft. Noch nie zuvor hatten wir etwas Ähnliches veranstaltet, und ich war aufgekratzt und eingeschüchtert zugleich. »Wo hast du die denn alle aufgetrieben? Sind das Freunde von dir?«


  »Nicht so ganz. Ein paar von ihnen waren bei den Radiosendungen dabei, die ich gemacht habe. Andere sind mir von Bekannten vorgeschlagen worden. Es ist eine gute Mischung in Bezug auf ihren sozialen und wirtschaftlichen Status, hoffentlich ergibt sich daraus eine ausgewogene Diskussion.«


  Mehr ist es nicht: nur eine Diskussion, redete ich mir ein. Ich würde die Gesichter von Menschen sehen, die in unserem Land lebten, würde ihre Stimmen hören. Es war keine riesige Menschenmasse, es war nur eine Handvoll Leute.


  »Wir schaffen das schon, okay?«, sagte Marid beruhigend.


  »Natürlich.« Während unsere Gäste nacheinander eintrudelten, machte ich mir immer wieder klar, dass dies eine gute Sache war.


  Ich schüttelte die Hand einer Frau, die aussah, als hätte sie mehr Zeit auf ihre Frisur verwandt als ich. Und gleich danach ihrem Ehemann, der zwar attraktiv war, jedoch so viel Eau de Toilette benutzt hatte, dass er damit locker jemanden hätte betäuben können.


  »Eure Hoheit«, begrüßte mich die Frau und machte einen Knicks. »Mein Name ist Sharron Spinner, und das ist mein Mann Don.« Ihr Mann verbeugte sich. »Wir freuen uns so, hier zu sein. Es ist schön, dass man sich im Palast die Zeit nimmt, sich mit Leuten aus dem Volk zu unterhalten.«


  Ich nickte. »Das ist lange überfällig. Bitte versorgen Sie sich mit ein paar Erfrischungen und machen Sie es sich bequem. Bis alle da sind, wird das Fernsehteam Sie vielleicht um ein Interview bitten. Sie sind jedoch nicht verpflichtet, vor der Kamera zu sprechen, wenn Sie es nicht möchten.«


  Sharron fuhr sich mit den Fingern rasch über die Mundwinkel, um sicherzugehen, dass es an ihrem Make-up nichts auszusetzen gab. »Nein, das macht uns gar nichts aus. Komm schon, Schatz.«


  Ich konnte es mir kaum verkneifen, die Augen zu verdrehen. Die Spinners schienen ein bisschen zu begierig zu sein, vor der Kamera aufzutauchen.


  Nach den Spinners kamen die Barnes und die Palters. Dann eine junge Frau, Bree Marksman, und zwei jüngere Männer, Joel und Blake, die sich in der Eingangshalle kennengelernt hatten und sich bereits wie alte Freunde unterhielten. Und schließlich noch ein jüngeres Paar, das sich als die Shells vorstellte. Die beiden sahen aus, als hätten sie sich alle Mühe gegeben, für den Anlass ein paar hübsche Kleider aufzutreiben. Was aber augenscheinlich nicht sehr erfolgreich verlaufen war.


  »Brenton und Ally, sagten Sie?« Ich bedeutete ihnen, an meine Seite zu kommen.


  »Ja, Eure Hoheit. Vielen herzlichen Dank für die Einladung.« Brenton lächelte und wirkte verschüchtert und dankbar zugleich. »Bedeutet dieses Treffen, dass wir jetzt bald umziehen können?«


  Ich blieb stehen und wandte mich ihnen zu. Ally schluckte und versuchte ganz offensichtlich, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen.


  »Umziehen?«


  »Ja. Wir wollen schon seit geraumer Zeit aus dem Viertel weg, in dem wir in Zuni wohnen.«


  »Dort ist es nicht sehr sicher«, fügte Ally leise hinzu.


  »Wir tragen uns nämlich mit dem Gedanken, eine Familie zu gründen. Doch die Mieten für Wohnungen ändern sich dauernd.«


  »Freunde von uns sind umgezogen und hatten überhaupt keine Probleme«, warf Ally ein.


  »Und als wir versuchten, in die gleiche Gegend zu ziehen, waren die Mieten plötzlich doppelt so hoch wie bei Nic und Ellen.«


  »Die Vermieter meinten, unsere Freunde hätten uns wohl einen falschen Mietpreis genannt, aber… Also, wir wollen ja niemanden falsch beschuldigen, doch Nic ist als Drei geboren worden. Wir beide hingegen wären Fünfer.«


  »Wir möchten einfach nur irgendwo wohnen, wo es sicherer ist«, fügte Brenton schulterzuckend hinzu. »Selbst wenn Sie an dem konkreten Problem nichts ändern können, Eure Hoheit, hoffen wir doch, dass ein Treffen mit Ihnen unsere Situation vielleicht positiv beeinflussen kann.«


  »Eure Hoheit«, unterbrach uns der Regisseur, »bitte entschuldigen Sie, aber es geht los.« Er führte die Shells zu ihren Plätzen, und ich setzte mich meinen Gästen gegenüber und wusste nicht genau, wie ich anfangen sollte.


  Um meine Anspannung ein wenig zu lösen, lachte ich. »Ich begrüße Sie alle ganz herzlich und bedanke mich für Ihr Kommen. Da dies unser erstes Bürgerforum im Palast ist, gibt es kein Protokoll, nach dem wir vorgehen können. Hat jemand irgendwelche Fragen?«


  Einer der jungen Männer– Blake, wie ich mich erinnerte– hob die Hand, und ich sah, wie die Kamera herumschwenkte und sich auf sein Gesicht richtete.


  »Ja, Blake?«


  »Wann übernimmt der König wieder die Regierungsgeschäfte?«


  Und damit war ich zur Nebensache degradiert. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Es hängt von der vollständigen Genesung meiner Mutter ab.«


  »Aber er wird auf den Thron zurückkehren, oder?«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Wenn er aus irgendeinem Grund nicht zurückkehren sollte, wird alles so weitergehen wie bisher. Ich war schon immer die Nächste in der Thronfolge, und ich habe die gleichen Ideale wie mein Vater. Die Abschaffung des Kastensystems war eins seiner wichtigsten Anliegen, und nun, da es die Kasten nicht mehr gibt, würde ich mich dafür einsetzen, die leider immer noch bestehenden Unterschiede in unserer Gesellschaft endgültig auszumerzen.«


  Ich warf einen Blick zu Marid, der rasch beide Daumen hochhielt.


  »Genau das ist es ja«, fing Andrew Barnes an. »Der Palast hat nichts unternommen, um denjenigen zu helfen, deren Eltern Fünfer oder Sechser waren oder noch niedrigeren Kasten angehört haben.«


  »Ich muss gestehen, wir sind ein wenig ratlos, welche Maßnahme da die effektivste wäre. Unter anderem deswegen sind Sie heute hier. Wir freuen uns auf Vorschläge von Ihnen.«


  Ich verschränkte die Hände auf meinem Schoß und hoffte, vollkommen beherrscht zu wirken.


  »Hören Monarchen denn jemals auf das, was ihre Untertanen sagen?«, fragte Bree. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, das Regieren dem Volk zu überlassen? Könnte es nicht sein, dass wir es vielleicht besser machen als Sie?«


  »Nun…«


  »Schätzchen«, sagte Sharron zu Bree und schnitt mir damit das Wort ab, »du kannst dich ja kaum ordentlich anziehen. Wie sollst du da ein Land regieren können?«


  »Geben Sie mir das Recht zu wählen!«, forderte Bree. »Das allein würde eine Menge ändern.«


  MrPalter– Jamal– beugte sich nach vorne. »Dafür bist du noch viel zu jung«, griff auch er Bree an. »Ich wünsche mir auch eine Veränderung. Als wir noch die Kasten hatten, war ich eine Drei. Seither habe ich viel an Lebensqualität eingebüßt. Ihr jungen Leute wisst nicht genug darüber, wie unser Leben aussah, um überhaupt etwas zu dieser Diskussion beitragen zu können.«


  Wütend erhob sich der andere der beiden jungen Männer, Joel. »Nur weil ich jung bin, bedeutet das nicht, dass mir alles egal ist. Oder dass ich keine Leute kenne, die es schwer haben. Die Zustände in diesem Land sollen sich für alle verbessern, nicht nur für mich.«


  Die Diskussion war erst seit fünf Minuten im Gange, und schon brüllten unsere Gäste sich gegenseitig nieder. Meine Anwesenheit schien niemanden mehr zu interessieren. Natürlich erwähnten mich die Teilnehmer, aber persönlich sprach mich keiner an.


  Zugegeben, ich hatte mir einen Einblick in die unterschiedlichsten Lebensmodelle erhofft, daher waren Konflikte wahrscheinlich vorprogrammiert. Trotzdem hätte Marid diese Leute vorher ruhig sorgfältiger unter die Lupe nehmen können. Aber vielleicht hatte er das sogar getan, und dennoch saß ich nun Menschen gegenüber, die es nicht kümmerte, ob ich hier dabei war oder nicht. Ich hatte mir so viele Sorgen gemacht, sie könnten mich vielleicht hassen, dass mir die Möglichkeit, in ihren Augen schlichtweg bedeutungslos zu sein, gar nicht in den Sinn gekommen war.


  »Vielleicht könnten wir uns nacheinander zu Wort melden«, schlug ich vor, um die Kontrolle zurückzugewinnen. »Ich kann nicht hören, was Sie bewegt, wenn Sie alle gleichzeitig reden.«


  »Ich fordere das Wahlrecht!«, brüllte Bree, und die anderen verstummten. »Ihr da oben habt doch gar keine Ahnung, wie unser Leben wirklich aussieht!« Sie wandte sich direkt an mich. »Schauen Sie sich doch nur mal um.« Sie zeigte auf die Tapisserien und die perfekt darauf abgestimmte Wandfarbe, auf das edle Geschirr und die funkelnden Gläser. »Wie sollen wir Ihrem Urteil vertrauen, wenn Sie so wenig mit Ihrem Volk gemeinsam haben? Sie herrschen über uns, ohne zu verstehen, was es heißt, so zu leben wie wir.«


  »Da muss ich ihr zustimmen«, sagte Suzette Palter. »Sie haben noch nie einen Tag im Dreck oder auf der Flucht verbracht. Entscheidungen über das Leben anderer Menschen zu treffen ist leicht, wenn man selbst nicht so leben muss.«


  Ich saß da und starrte diese Fremden an. Ich war für sie verantwortlich. Aber wie sollte das gehen? Wie sollte ein Mensch dafür sorgen, dass jeder Einzelne die bestmöglichen Chancen bekam und alles hatte, was er brauchte? Das war unmöglich. Doch Abdanken schien auch nicht die richtige Lösung zu sein.


  »Bitte entschuldigen Sie, aber so geht es nicht«, mischte sich Marid ein. »Die Prinzessin ist zu gütig, um Sie daran zu erinnern, wer sie eigentlich ist. Doch ich als ihr Vertrauter kann Ihnen nicht erlauben, weiter so mit ihr zu reden.«


  Er erinnerte mich an einige meiner Lehrer– an die Art, wie sie mir auf die Finger geschaut und bei mir ein Gefühl der Beschämung hervorgerufen hatten, selbst wenn ich gar nicht genau wusste, ob es dafür überhaupt einen Grund gab.


  »Auch wenn Prinzessin Eadlyn hier und heute noch nicht Ihre Königin ist, wird sie eines Tages den Thron besteigen. Was sie sich durch eine lange Tradition und viele Opfer verdient hat. Sie vergessen, dass Sie, alle wie Sie hier sind, über Ihren Beruf, Ihren Wohnort und Ihre ureigene Zukunft bestimmen können, während Prinzessin Eadlyns Weg von Geburt an vorgezeichnet ist. Zu Ihrem Wohle hat sie diese große Last bereitwillig auf sich genommen. Sie ihrer Jugend wegen anzuklagen ist ungerecht, denn ihr Vater war kaum erfahrener, als er den Thron bestieg. Seit Jahren ist Prinzessin Eadlyn an seiner Seite und bereitet sich unermüdlich auf ihre zukünftige Rolle vor. Und soeben hat sie noch einmal bekräftigt, dass sie seine Ziele weiterverfolgen wird. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, ihr zu sagen, wie Sie dabei Ihrer Meinung nach vorgehen soll.«


  Bree legte den Kopf schief. »Das habe ich bereits getan.«


  »Wenn Sie ernsthaft vorschlagen, dass wir plötzlich eine Demokratie werden, würde das mehr Chaos in Ihrem Leben anrichten, als Sie sich vorstellen können«, stellte Marid klar.


  »Aber wenn es Ihnen ums Wahlrecht geht«, fing ich an, »lässt sich vielleicht darüber reden, wie man das auf regionaler Ebene umsetzen könnte. Landräte und Bürgermeister aus Ihrer Provinz, die tagtäglich mit den spezifischen Problemen konfrontiert sind, können viel eher die Maßnahmen einleiten, die dort am dringendsten erforderlich sind.«


  Bree lächelte nicht, aber ihre verkrampften Schultern lösten sich ein wenig. »Das wäre ein Anfang.«


  »Gut.« Ich sah, wie Neena sich eifrig Notizen machte. »Brenton, Sie haben vorhin etwas über die Politik der Wohnungsvergabe gesagt. Können Sie das noch weiter ausführen?«


  Nach einer Viertelstunde hatte die Gruppe den Entschluss gefasst, dass Mietinteressenten aufgrund ihres Berufs oder ihrer früheren Kastenzugehörigkeit nicht mehr abgelehnt werden durften. Ferner sollten sämtliche Mietpreise offengelegt werden, so dass sie nicht willkürlich erhöht werden konnten, um bestimmte Bevölkerungsgruppen auszuschließen.


  »Ich will ja nicht arrogant klingen«, sagte Sharron, »aber einige von uns wohnen in Gegenden, wo wir es vorziehen würden, dass bestimmte Leute nicht dort hinziehen.«


  »Sie wollen nicht arrogant klingen?«, warf Blake ein. »Tun Sie aber!«


  Ich seufzte nachdenklich. »Zunächst mal nehme ich an, dass– wenn Sie in einer gutsituierten Gegend wohnen– es ein beträchtliches Einkommen erfordern würde, um überhaupt dorthin ziehen zu können. Und zweitens gehen Sie einfach davon aus, dass Menschen mit geringen finanziellen Mitteln schreckliche Nachbarn abgeben. Was Sie über mich gesagt haben, Suzette, stimmt«, fuhr ich fort. Beim Klang ihres Namens hob Suzette den Kopf und lächelte selbstzufrieden, ohne zu wissen, worauf ich hinauswollte. »Ich habe noch nie außerhalb des Palastes gelebt. Doch dank des Castings habe ich Menschen aus den verschiedensten Schichten kennengelernt und viel von ihnen erfahren. Einige der Herren haben neben der Schule gejobbt oder ihre Familie finanziell unterstützt oder überhaupt erst Englisch gelernt, um ihre Möglichkeiten zu verbessern. Auch wenn diese Gentlemen ihr bisheriges Leben unter viel bescheideneren Umständen bestritten haben als ich, haben sie dennoch mein Dasein auf eine Art bereichert, wie ich es kaum auszudrücken vermag. Ist das nicht auch etwas wert, Sharron?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Am Ende des Tages kann ich niemanden von Ihnen zwingen, andere anständig zu behandeln. Aber Ihnen sollte bewusst sein, dass jedwedes von mir erlassene Gesetz nicht viel ausrichten kann, wenn nicht jeder von Ihnen sich seinen Mitbürgern gegenüber freundlich zeigt.«


  Ich sah Marid lächeln. Vielleicht hatte ich es nicht ganz so perfekt hingekriegt, doch ich war trotzdem einen großen Schritt weitergekommen. Es fühlte sich wie ein Sieg an.


  Nach dem Ende des Treffens stand ich vor lauter Anspannung kurz vor dem Zusammenbruch. Die knapp zweistündige Diskussion hatte an meinen Kräften gezehrt wie sonst eine ganze Arbeitswoche. Gott sei Dank schienen die Mitglieder der Elite Verständnis für meine Erschöpfung zu haben. Sie verabschiedeten sich kurzerhand mit einer höflichen Verbeugung. Später würde noch genug Zeit sein, um mit ihnen über das Bürgerforum zu sprechen. Im Moment wollte ich mich nur noch aufs Sofa fläzen.


  Ich wandte mich an Marid. »Ich habe den Eindruck, die Leute würden ein solches Forum gerne wiederholen«, stöhnte ich. »Aber das geht erst, wenn ich mich von der heutigen Diskussion erholt habe– was wahrscheinlich Jahre dauern wird.«


  Er lachte. »Sie waren wunderbar. Ihre Gäste waren das Problem. Aber es war nun mal eine Premiere, daher wusste niemand genau, wie er sich verhalten sollte. Beim nächsten Mal wird es viel besser laufen.«


  »Das hoffe ich.« Ich rieb mir die Hände. »Diese Bree geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie war so leidenschaftlich.«


  »Leidenschaftlich.« Marid verdrehte die Augen. »So kann man es auch nennen.«


  »Ich meine es ernst. Es war ihr wirklich eine Herzensangelegenheit.« Mehrfach war Bree den Tränen nah gewesen, das hatte ich genau gesehen. »Schon mein Leben lang beschäftige ich mich mit Politik. Ich weiß Bescheid über Republiken, konstitutionelle Monarchien und Demokratien. Ich frage mich, ob sie nicht vielleicht recht hat. Vielleicht sollten wir…«


  »Jetzt muss ich Sie aber bremsen. Haben Sie schon vergessen, wie verstört die junge Frau ausgesehen hat, als sie merkte, dass sie ihren Willen nicht bekommen würde? Soll jemand wie Bree tatsächlich über die Geschicke des Landes entscheiden? Wollen Sie das?«


  »Sie ist eine Stimme unter Millionen.«


  »Ganz genau. Und ich beschäftige mich ebenso lange mit Politik wie Sie, nur aus vielfältigeren Blickwinkeln. Vertrauen Sie mir, es ist weitaus besser, die Kontrolle hier zu belassen.« Er nahm meine Hände in seine und lächelte so bestimmt, dass ich meine Überlegungen wieder aufgab. »Sie machen Ihre Sache sehr, sehr gut, Eadlyn. Lassen Sie sich nicht von ein paar Leuten, die keine Ahnung haben, wie sie ihre Ansichten vernünftig zu Gehör bringen sollen, Ihr Selbstvertrauen untergraben.«


  Ich nickte. »Es hat mich nur ein bisschen durcheinandergebracht, das ist alles.«


  »Natürlich. Das war kein Spaziergang. Wie wäre es, wenn Sie die Erinnerung daran mit einer Flasche Wein hinunterspülen? Ich weiß ja, welch exzellente Tropfen Sie hier lagern.«


  »Stimmt«, erwiderte ich mit einem Grinsen.


  »Na dann los. Lassen Sie uns feiern. Sie haben gerade etwas Wundervolles für Ihr Volk getan und sich daher ein Glas Wein mehr als verdient.«
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  »Also, ganz so toll lief es nicht«, gestand ich, »aber es hätte auch viel schlimmer laufen können.«


  »Sagen Sie Ihrer Tochter, sie soll etwas nachsichtiger mit sich selbst sein«, verlangte Marid.


  Mom und Dad lächelten, und ich freute mich, dass wir sie auf dem Flur getroffen hatten. Dad konnte mir besser als jeder andere dabei helfen, mir darüber klarzuwerden, was ich gerade gesagt und getan hatte.


  »Wir versuchen es, Marid, das versichere ich dir.« Dad trank einen Schluck Wein, dann schob er das Glas weit von sich weg und schenkte sich genau wie Mom eine Tasse Tee ein.


  Die Ärzte hatten zwar gesagt, ab und zu wäre ein Schluck Alkohol vollkommen in Ordnung, aber Mom wollte ganz offensichtlich kein Risiko eingehen. Und es überraschte mich nicht, dass Dad sich ihren neuen Gepflogenheiten anschloss.


  »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Mom. Der Zug um ihren Mund verriet, dass sie förmlich darauf gebrannt hatte, diese Frage zu stellen.


  Marid grinste. »Sie lässt nie nach. Natürlich ist sie traurig, dass sie nichts Größeres bewirken kann, aber sie kümmert sich eifrig um unsere unmittelbare Nachbarschaft in Columbia. Gutes tun im Kleinen ist besser als nichts.«


  »Das sehe ich auch so«, erwiderte Mom. »Würdest du ihr bitte ausrichten, dass ich oft an sie denke?«


  Sie warf einen Blick zu Dad, dessen Miene undurchdringlich blieb. Marid hingegen wirkte sichtlich erfreut. »Das werde ich. Ich versichere Ihnen, ihr geht es genauso.«


  Das Gespräch geriet ins Stocken, und für eine Weile konzentrierten sich alle auf ihre Getränke. Schließlich brach Dad das Schweigen.


  »Für mich klingt es, als wäre dieses eine Ehepaar an der Grenze zur Bösartigkeit gewesen. Diese Frau, wie hieß sie noch mal?«


  »Sharron«, sagten Marid und ich im Chor.


  »Sie scheint ein ganz konkretes Ziel zu verfolgen.«


  »Das tun sie doch alle«, entgegnete ich. »Und genau darum ging es doch auch, oder nicht? Vermutlich hat jeder so seine Ideen, wie er seine Lebensumstände verbessern könnte. Die Ideen an sich waren nicht das Problem, sondern die Art, wie sie vorgetragen wurden.«


  Mom nickte. »Es muss doch möglich sein, ein solches Treffen ohne größere Streitereien abzuhalten. So etwas hält nur auf.«


  »Einerseits ja, aber andererseits hat es die Diskussion auch bereichert«, wandte Marid ein. »Sobald man sie daran erinnerte, mit wem sie da eigentlich sprachen, wurde das Gespräch viel produktiver.«


  »Jedenfalls hatte das heutige Treffen mehr positive als negative Aspekte«, ergänzte ich.


  Dad schaute auf die Tischplatte.


  »Dad? Bist du etwa anderer Meinung?«


  Lächelnd blickte er auf. »Nein, mein Schatz. Bin ich nicht.« Er seufzte und straffte die Schultern. »Ich schulde dir Dank, Marid. Ein solches Bürgerforum ist zweifellos ein Fortschritt, nicht nur für den Palast, sondern auch für das Land. Das war eine sehr gute Idee.«


  »Ich gebe den Dank an meinen Vater weiter. Er hat mich bereits vor ein paar Jahren auf diese Idee gebracht.«


  Dad verzog das Gesicht. »Dann muss ich mich zudem auch noch bei ihm bedanken.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und sammelte sich. »Bitte sag deinen Eltern, dass sie dem Palast nicht länger fernbleiben müssen. Nur weil wir uns bei den Methoden uneins waren, heißt das nicht…«


  Marid hob die Hand. »Sie müssen gar nicht weitersprechen, Eure Majestät. Mein Vater hat mehr als einmal gesagt, er sei damals zu weit gegangen. Ich sorge dafür, dass er Sie bald anruft.«


  Dad lächelte. »Das würde mich freuen.«


  »Mich auch«, fügte Mom hinzu.


  »Und du kannst gern so oft herkommen, wie du möchtest«, ergänzte ich. »Vor allem, wenn du noch weitere Ideen hast, wie wir unser Volk erreichen können.«


  »O ja, die habe ich«, sagte Marid mit triumphierender Miene.


  


  Am nächsten Morgen war ich fast als Erste im Büro. Nur General Leger war schon da und wühlte recht energisch in den Schreibtischschubladen meines Vaters herum.


  »General?«, sagte ich, um mich bemerkbar zu machen.


  Er verbeugte sich kurz und setzte dann seine Suche fort. »Bitte entschuldigen Sie. Ihr Vater hat seine Brille verlegt und meinte, in seinem Schreibtisch wäre eine Ersatzbrille. Aber ich kann sie nicht finden.«


  Seine Stimme klang abweisend, und er stieß die Schublade mit Wucht zu, bevor er sich umdrehte und das Regal hinter sich absuchte.


  »General Leger?«


  »Er meinte, sie wäre hier. Liegt sie vielleicht direkt vor meiner Nase, und ich sehe sie nicht?«


  »Sir?«


  »Eine einzige Aufgabe. Mehr hat man nicht von mir verlangt. Nicht einmal eine Brille kann ich finden.«


  »General?«


  »Ja?«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Selbstverständlich.« Er suchte und suchte, immer weiter, bis ich ihm sanft die Hand auf die Schulter legte.


  »Meinen Vater würden Sie nicht anlügen. Also seien Sie bitte auch mir gegenüber ehrlich.«


  Endlich hielt er inne und schaute mich fassungslos an. »Wann sind Sie so groß geworden?«, fragte er. »Und so eloquent? Mir ist, als sei Ihre Mutter erst gestern herbeigestürmt gekommen, um uns von Ihren ersten Schritten zu berichten.« Er lächelte leise. »Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber Ahren wäre Ihnen beinahe zuvorgekommen. Schon damals wollten Sie sich von niemandem übertrumpfen lassen.«


  »Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er nickte. »Das wird schon wieder. Ich war noch nie ein guter Verlierer, selbst wenn sich manche Niederlage im Nachhinein als Sieg herausstellt. Sogar Lucy kommt besser damit zurecht als ich. Zumindest ein bisschen.« Er sah mich an. »Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich spreche.«


  Ich seufzte. »Ja. Aber nur am Rande. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich so mit mir selbst beschäftigt war, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie sehr Sie zu kämpfen haben. Ich wünschte, ich wäre da etwas sensibler gewesen.«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Wir leben nicht im Palast, und außerdem reden wir nicht gern über unsere Kinderlosigkeit. Und es kann ja ohnehin niemand etwas daran ändern.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wie ich schon sagte: Wir versuchen gerade, uns mit der Niederlage abzufinden. Am Anfang dachten wir, wir hätten jede Menge Zeit, und als wir uns schließlich Hilfe suchten, hat es viele Male nicht geklappt. Und jetzt hat Lucy keine Kraft mehr für weitere Versuche.« Er schwieg kurz und lächelte dann schwach. »Ich hoffe, dass ich zumindest bei Ihnen alles richtig gemacht habe. Von Amts wegen, aber auch als Freund. Sie sind so etwas wie eine Tochter für mich, deshalb ist mir das sehr wichtig.«


  Ich war den Tränen nah, als ich daran dachte, wie ich ihn erst vor kurzem insgeheim als Ersatz-Elternteil bezeichnet hatte. »Das haben Sie. Natürlich haben Sie das. Und nicht nur bei mir, sondern bei jedem anderen Kind im Palast, das Sie mit großgezogen haben.«


  Er blinzelte.


  »Als Kile so weit war, Radfahren zu lernen, hatte MrWoodwork sich gerade das Bein gebrochen. Ich weiß noch genau, wie Sie vor dem Palast auf dem Kies hinter Kile hergelaufen sind, bis er endlich den Dreh raushatte.«


  General Leger nickte mit dem Anflug eines Lächelns. »Das stimmt. Da war ich dabei.«


  »Und als Kaden seinen ersten Zahn verlor, waren Mom und Dad in New Asia, oder? Ihre Frau war es, die ihm dabei geholfen hat, ihn rauszukriegen. Und sie hat Josie gezeigt, wie man Eyeliner benutzt. Wissen Sie nicht mehr, wie Josie wochenlang damit angegeben hat?«


  »Woran ich mich erinnere, ist, dass Marlee ihr befohlen hat, ihn wieder wegzuwischen«, sagte er merklich besser gelaunt.


  »Und Sie haben Ahren und Kaden beigebracht, wie man mit dem Säbel umgeht. Erst kürzlich wollte Kaden jemanden zum Duell fordern, und da ist mir als Allerstes in den Sinn gekommen, dass er dank Ihnen locker gewinnen würde.«


  General Leger sah mich an. »Ich hüte diese Erinnerungen wie einen Schatz. Das tue ich wirklich. Ich würde Sie alle bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen. Selbst wenn man mich eigentlich nicht dafür bezahlt.«


  Ich kicherte. »Das weiß ich. Das ist auch der Grund, warum ich keinem anderen als Ihnen mein Leben anvertrauen würde.« Ich griff nach seiner Hand. »Bitte nehmen Sie sich den Tag frei. Heute wird niemand in Illeá einmarschieren. Und falls doch«, fügte ich noch rasch hinzu, als ich merkte, dass er protestieren wollte, »rufe ich Sie. Verbringen Sie den Tag mit Ihrer Frau. Erinnern Sie MrsLeger an all die guten Dinge, die Sie beide verbinden, und an alles, was Sie für uns sind. Das kann zwar kein vollwertiger Ersatz sein, aber tun Sie’s trotzdem.«


  »Und die Brille?«


  »Die hat Dad bestimmt im Salon vergessen. Ich kümmere mich darum. Und jetzt gehen Sie.«


  Ein letztes Mal drückte er meine Hand, dann ließ er los und verbeugte sich. »Ja, Eure Hoheit.«


  An den Schreibtisch gelehnt, sah ich zu, wie er hinausging. Ich dachte an ihn, an seine Frau und ihr gemeinsames Leben. Sie hatten mit so viel Kummer, so viel Enttäuschung klarkommen müssen, und trotzdem tauchte er jeden Tag hier auf, bereit, uns zu dienen. Und genauso war es auch mit MrsLeger. Schon seltsam, wenn man ihr Leben mit dem meiner Eltern verglich, in dem sich alles perfekt gefügt zu haben schien.


  Ich war umgeben von Beispielen, wie Liebe, wahre Liebe, die Widrigkeiten des Lebens erträglicher machte– ob es nun die allergrößte Enttäuschung oder die Last einer Regentschaft war.


  Auf einmal wusste ich nicht mehr, warum ich mich bisher immer so vor diesem Gefühl gefürchtet hatte.


  Im Geiste ging ich die Liste meiner Bewerber durch. Kiles Liebenswürdigkeit, Fox’ Enthusiasmus, Henris Lebensfreude… All diese Eigenschaften zogen mich an. Aber gab es darüber hinaus noch etwas besonders Schönes und Beständiges, das mich mit ihnen verband?


  Ich wusste es noch immer nicht.


  Ich verscheuchte den Gedanken aus meinem Kopf und ging in den Salon. Und da lag Dads Brille auf einem Stapel Bücher. Ich brachte sie zu seinen Gemächern, wobei ich noch immer an die Zukunft dachte. Damit ich Mom, falls sie schlief, nicht aufweckte, klopfte ich an die Tür von Dads privatem Arbeitszimmer.


  »Ja?«, rief er.


  Ich trat ein und sah Dad an seinem Schreibtisch sitzen und mit zusammengekniffenen Augen ein paar Unterlagen durchsehen.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte ich, hob die Brille hoch und drehte sie zwischen den Fingern.


  »Ah! Meine Lebensretterin. Und wo ist Aspen?«, fragte er, nahm die Brille freudig entgegen und setzte sie sich auf die Nase.


  »Ich habe ihm für heute freigegeben. Er wirkte ein bisschen niedergeschlagen.«


  Dads Kopf fuhr hoch. »Tatsächlich? Habe ich nicht gemerkt.«


  »Ja. Ihm und MrsLeger geht es nicht besonders gut.«


  Als ich ihren Namen sagte, schien er zu begreifen.


  »Hm, jetzt fühle ich mich mies, weil ich ihn nicht darauf angesprochen habe.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich über die Schläfe.


  »Hast du ein bisschen Schlaf bekommen?«, fragte ich und spielte mit einem Briefbeschwerer.


  Er lächelte. »Ich versuche es, mein Schatz, ehrlich. Aber wenn deine Mutter auch nur einen Mucks von sich gibt, bin ich sofort wach, und dann behalte ich sie mindestens eine Stunde im Auge, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe und ich wieder einschlafen kann. Dieser Infarkt hat uns kalt erwischt. Wenn überhaupt, dann hätte ich gedacht, dass mir etwas passiert.«


  Ich nickte. In letzter Zeit hatte ich ihn oft beobachtet und mich gefragt, ob es ihm gutging. Aber Mom? Sie hatte uns alle überrumpelt.


  »Deine Mutter spricht dauernd davon, morgen im Bericht aufzutreten. Als Zeichen, dass sich alles wieder normalisiert. Und wenn sie das schafft, könnte ich meine Arbeit auch wiederaufnehmen. Aber mir ist vollkommen klar: In der Sekunde, in der ich mich an den Schreibtisch setze, tut sie es auch. Ich will gar nicht sagen, dass sie nur noch herumsitzen und Däumchen drehen soll. Doch der Gedanke, dass sie wieder die Pflichten einer Königin übernimmt, tagein, tagaus… Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll.«


  Er rieb sich die Augen und lächelte mich freudlos an. »Die Wahrheit ist: Sie gefällt mir, diese Pause. Einfach mal durchatmen zu können. Ich glaube, ich habe gar nicht gemerkt, wie eingespannt ich war, bis ich plötzlich alles stehen- und liegenlassen musste. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal zehn Stunden ungestört mit meiner Frau verbracht habe. Sie hat hübsche kleine Lachfältchen um die Augen herum bekommen.«


  Ich lächelte. »Tja, du erzählst eben viele furchtbare Witze, Dad.«


  Er nickte. »Was soll ich sagen? Ich bin vielseitig begabt. Aber was für mich fast genauso schwer zu ertragen ist: Wenn deine Mom wieder auf dem Thron sitzt, muss ich auch wieder König sein. Und ich habe keine Ahnung, wann ich noch mal eine Woche wie diese erleben werde, in der es nur sie und mich gibt.«


  »Und was ist, wenn sie nicht auf den Thron zurückkehrt?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Was meinst du damit?«


  »Also…« Seit dem gestrigen Bürgerforum spukte mir der Gedanke im Kopf herum. Wahrscheinlich würde ich nie meinem ganzen Volk helfen können, aber ein paar Menschen konnte ich schon erreichen. Die Idee begeisterte mich mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Und nicht zuletzt half ich damit meinen Eltern. »Was, wenn sie nicht länger Königin wäre? Was, wenn ich es wäre?« Noch während ich es aussprach, wusste ich, dass mein Vorschlag reiner Wahnsinn war.


  Dad erstarrte und blickte mich ungläubig an.


  »Das ist auf keinen Fall als Kränkung gemeint«, stammelte ich. »Natürlich seid ihr sehr wohl dazu in der Lage, zu regieren… Aber es stimmt doch, was du sagst. Als Königin wird Mom wieder sämtliche Aufgaben übernehmen wollen. Wenn ich Königin wäre, müsste sie sich mit etwas anderem beschäftigen.«


  Er machte große Augen, als sei ihm diese Möglichkeit noch gar nicht in den Sinn gekommen.


  »Und wenn sie nicht mehr Königin wäre und du nicht mehr König– und zwar nicht nur während der Erholung nach einem Herzinfarkt–, könntet ihr vielleicht mehr machen, als nur herumzusitzen. Ihr könntet auf Reisen gehen oder so.«


  Er blinzelte, verblüfft über diese Möglichkeit.


  »Wir könnten es sogar noch diese Woche über die Bühne bringen. Ich lasse ein Krönungsgewand anfertigen, Lady Brice und Neena werden alles organisieren, und General Leger würde zweifellos für die nötige Sicherheit bei den Feierlichkeiten sorgen. Du müsstest dich um gar nichts kümmern.«


  Er schluckte und drehte den Kopf weg. »Bitte, Dad, das ist doch nicht als Beleidigung gemeint. Ich…«


  Er hob die Hand, und ich verstummte. Als er sich zu mir umwandte, war ich verblüfft, Tränen in seinen Augen zu sehen. »Ich bin nicht beleidigt«, antwortete er unwirsch und räusperte sich dann. »Ich bin unglaublich stolz auf dich.«


  Ich lächelte. »Dann… lässt du mich also den Thron besteigen?«


  »Du wirst es nicht gerade leicht haben«, sagte er ernst. »Die Bevölkerung ist in Aufruhr.«


  »Ich weiß. Das macht mir keine Angst. Na ja, vielleicht ein bisschen.«


  Wir lachten beide.


  »Du wirst es großartig machen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht du. Und ich bin definitiv nicht Mom. Aber ich kann es schaffen. Ich habe Unterstützung, und ich habe noch immer euch beide. Im Großen und Ganzen werde ich wahrscheinlich eine ganz passable Königin abgeben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist mehr als passabel, Eadlyn. Vielleicht habe ich dir das nicht oft genug gesagt, aber du bist eine außergewöhnliche junge Frau. Klug, witzig und kompetent. Es wird ein Privileg sein, dein Untertan zu sein.« Er sprach so aufrichtig, dass ich mit Macht die Tränen zurückhalten musste.


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, wie wichtig mir seine Meinung war. Obwohl mir das eigentlich schon lange hätte klar sein müssen, wenn man bedachte, wie viele Dinge ich auf seinen Vorschlag hin in Angriff genommen hatte. Es bedeutete mir alles, dass er meine erste eigenständige Entscheidung billigte.


  Mein Vater holte tief Luft. »Dann soll es so sein.« Er erhob sich, kam um den Tisch herum, zog den Siegelring vom Finger und steckte ihn auf den Mittelfinger meiner rechten Hand. Er schaute mich eindringlich an, sein Blick war so klar wie seit Tagen nicht mehr. »Steht dir wirklich gut.«


  Ich legte den Kopf schief. »Mir steht fast alles gut.«
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  Als Mom am Freitagabend das Studio betrat, applaudierten alle. Mit einem Winken bedankte sie sich für die Unterstützung. Dad ging so nah neben ihr her, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte. Mom zog ganz leicht das Bein nach, aus dem die Ärzte die Vene entnommen hatten, aber weil sie ansonsten so anmutig wirkte, musste man schon sehr genau hinsehen, um es zu bemerken. Sie hatte sich für ein recht hochgeschlossenes Kleid entschieden, und als sie sich immer wieder an den Ausschnitt fasste, merkte ich, welche Sorgen sie sich wegen der Narbe machte.


  »Du siehst wunderschön aus«, versuchte ich, sie abzulenken, und ging neben ihr und Dad.


  »Danke. Du aber auch.«


  »Und, wie fühlst du dich, Dad?«, fragte ich, beugte mich an Mom vorbei und versuchte, seine emotionale Verfassung abzuschätzen.


  Er wiegte den Kopf von links nach rechts. »Teils erleichtert, teils nervös. Nicht deinetwegen– du wirst es prima machen. Mich besorgt nur die Reaktion des Volkes.«


  Ich bemerkte, dass er ein bisschen ausgeruhter wirkte. Offenbar hob es seine Stimmung, Mom so herausgeputzt zu sehen.


  »Darüber mache ich mir auch ein paar Gedanken. Aber dieser Tag wäre früher oder später ja ohnehin gekommen. Da tue ich es lieber jetzt gleich, wo es euch am meisten hilft.«


  Mom seufzte wehmütig. »Endlich raus aus dem Rampenlicht und zurück in die zweite Reihe«, sagte sie. »Das hat mir so gefehlt.«


  »Die Leute werden uns trotzdem heute Abend im Auge behalten, Liebling«, gab Dad zu bedenken. »Halte durch. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


  »Also alles wie immer?«


  Er lächelte. »Alles wie immer.«


  »Hört mal, ich habe nicht vor, euch rauszuwerfen oder so. Aber wenn ihr weiter so rührselig seid, sitzt ihr schneller in einem Haus auf dem Land, als ihr piep sagen könnt.«


  Mom küsste mich auf den Kopf. »Viel Glück heute Abend.«


  Meine Eltern nahmen ihre Plätze ein, und ich ging hinüber zu den Jungs.


  »Eure Hoheit.« Ean verbeugte sich, sein Lächeln war strahlender als gewöhnlich.


  »Hallo, Sir.«


  »Und, wie geht es Ihnen heute Abend?«


  »Gut, danke. Das wird eine sehr aufregende Sendung.«


  Ean beugte sich vor. »Für ein wenig Aufregung bin ich immer zu haben«, flüsterte er.


  Er roch nach Aftershave, und wie immer hatte er etwas Hypnotisierendes an sich. So war es vom ersten Moment an zwischen uns gewesen.


  »In letzter Zeit hatte ich sehr viel zu tun, aber vielleicht sollten Sie und ich uns bald mal wieder verabreden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nur wenn Sie es wünschen. Wie ich bereits sagte: Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas von Ihnen zu fordern.«


  »Dann sind Sie also ganz zufrieden?«


  »Das bin ich«, antwortete er lächelnd. »Und wie immer bin ich für Sie da– und zwar auf jede erdenkliche Weise.«


  Er verbeugte sich noch einmal, drehte sich um und setzte sich neben Hale, der ihm etwas zuflüsterte. Als Antwort schüttelte Ean nur den Kopf. Hale wirkte verunsichert, und mir fiel auf, dass wir seit unserem Katastrophendate nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Aber ich wusste nicht, ob ich schon bereit war, ihm versöhnlich die Hand zu reichen.


  Trotzdem trat ich vor meine kleine Gruppe von Bewerbern.


  »Wie schön, dass die Königin zurück ist«, sagte Fox.


  Ich strahlte. »Allerdings. Sie wird heute kurz über ihren Gesundheitszustand sprechen, dann kommen die üblichen neuesten Nachrichten, und im Anschluss hat mein Vater noch eine wichtige Mitteilung zu machen. Sie, meine Herren, werden heute Abend ungeschoren davonkommen.«


  »Gott sei Dank.« Kile sackte auf seinem Stuhl zusammen und grinste erleichtert.


  Ich schmunzelte. »Das Gefühl kenne ich. Also: Sie müssen nur dasitzen und gut aussehen.«


  »Schon erledigt«, scherzte Ean, was ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Hale lachte, und Henri lächelte, obwohl seine Miene verriet, dass er nicht ganz kapierte, worum es ging.


  Ich wollte gerade kopfschüttelnd davongehen, als mich ein paar Finger am Handgelenk streiften.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Eure Hoheit«, sagte Erik. »Da die Elite heute Abend ja nicht zu Wort kommt, frage ich mich, ob ich nicht lieber im Publikum sitzen sollte?«


  Die hellen Lampen des Studios spiegelten sich in seinen blauen Augen, strahlend und klar.


  »Haben Sie Angst, dass ich Sie aufs Podium zerre, wenn Sie sich nicht verstecken?«


  Er lächelte. »Mehr als Sie ahnen.«


  »Keine Sorge. Sie sind in Sicherheit. Aber Henri sollte die Mitteilung meines Vaters verstehen können, deshalb bleiben Sie bitte in der Nähe.«


  Er nickte. »In Ordnung, mache ich. Geht es Ihnen gut? Sie wirken ein wenig nervös.«


  »Das bin ich auch. Sehr sogar«, gestand ich.


  »Kann ich Ihnen irgendwie beistehen?«


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Drücken Sie mir die Daumen. Das wird ein interessanter Abend.«


  Ich nahm meinen Platz neben Mom ein und betrachtete die kleine Zuschauergruppe. Josies Kleiderwahl verblüffte mich einmal mehr. Sie war von Kopf bis Fuß mit Pailletten bedeckt. Man hätte meinen können, dass sie es war, die heute Abend vor der Kamera auftreten würde. Und vielleicht war genau das ihr Plan– sie wollte für alle Fälle gewappnet sein.


  General Leger stand normalerweise, doch heute saß er neben seiner Frau, und sie lehnte sich an ihn. Er wandte leicht den Kopf und küsste sie ganz zart auf den Haaransatz. Sie schauten sich nicht an und sprachen auch nicht miteinander, aber man merkte, wie sie sich wortlos verständigten. Sie schienen völlig versunken zu sein.


  Ich hätte sie stundenlang beobachten können, aber dann lenkte mich etwas ab. Kaden winkte mir wie wild zu und hielt beide Daumen hoch. Ich grinste und winkte kurz zurück.


  »Wenn Kaden schon so begeistert ist, dann stell dir erst mal vor, wie Ahren reagiert, wenn er davon erfährt.« Schon wieder zupfte Mom an ihrem Ausschnitt herum und zog die schützenden Stoffschichten zurecht.


  »Ja«, antwortete ich lahm. Ahren rief mich ja nicht mal an, um mir zu erzählen, wie es ihm ging, wieso sollte er da über diese Neuigkeit begeistert sein?


  Die Kameras wurden eingeschaltet, und die Sendung fing an.


  Mom eröffnete den Bericht mit der Versicherung, sie sei auf dem Wege der Besserung. »Dank der Bemühungen des ausgezeichneten Ärzteteams und der liebevollen Pflege meiner Familie geht es mir wunderbar«, beteuerte sie. Das war zweifellos die einzige Neuigkeit, die die Zuschauer vor den Fernsehern interessieren würde– mal abgesehen von Dads großem Auftritt. Ich konnte mich selbst kaum auf die Nachrichten über den Finanzhaushalt und die internationalen Beziehungen konzentrieren und bezweifelte, dass der Rest des Landes es konnte.


  Endlich kam Dad auf die Bühne und stellte sich hinter das Pult in der Mitte. Er blickte in die Kamera und atmete langsam aus. »Bürger von Illeá«, begann er, brach dann jedoch ab und wandte sich Mom und mir zu. Ich nahm ihre Hand– voller Angst, er würde seine Meinung doch noch ändern. Sosehr ich mich davor fürchtete, seinen Platz einzunehmen– jetzt einen Rückzieher zu machen würde mir wie völliges Versagen vorkommen.


  Einen Augenblick lang betrachtete er uns beide, dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln und schaute wieder in die Kamera.


  »Meine hochgeschätzten Bürger, ich stehe heute Abend vor Ihnen und bitte Sie um Gnade. In meinen zwanzig Jahren als König habe ich alles in meiner Macht Stehende unternommen, um kriegerische Auseinandersetzungen und andere Probleme abzuwehren, die unseren Frieden seit langem bedrohen. Wir haben neue Allianzen geschmiedet, haben archaische Gesellschaftsmodelle über Bord geworfen und alles dafür getan, um Ihnen, jedem Einzelnen von Ihnen, die größtmögliche Chance auf persönliches Glück zu bieten. Nun bete ich dafür, dass Sie mir das Gleiche zubilligen.


  Da die Gesundheit meiner Frau auf dem Spiel steht, sehe ich mich nicht länger in der Lage, unser Land weiter nach vorne zu bringen– ganz zu schweigen davon, die Dinge aufrechtzuerhalten, die wir bisher erreicht haben. Deshalb hat unsere Familie nach längerem Überlegen und intensiven Diskussionen beschlossen, dass meine Tochter, Prinzessin Eadlyn Schreave, den Thron besteigen soll.«


  Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und im gleichen Moment hörte ich ein völlig unerwartetes Geräusch: Applaus.


  Ich blickte auf und sah, dass er von den Jungs kam. Sie applaudierten mir. Begeistert über die Nachricht, sprang Kile auf. Hale tat es ihm nach und pfiff freudig auf den Fingern. Nachdem die ganze Elite aufgestanden war, erhoben sich auch alle übrigen Zuschauer im Studio. Und nicht nur MrsWoodwork, Josie, General Leger und seine Frau, sondern auch alle Maskenbildnerinnen und Hilfskräfte, die dafür sorgten, dass beim Bericht alles reibungslos vonstattenging.


  Meine Unterlippe zitterte ein wenig, die spontanen Freudenbekundungen überwältigten mich. Sie taten meinem Selbstbewusstsein gut. Vielleicht hatten wir uns ganz umsonst Sorgen gemacht.


  Ermutigt von dieser Reaktion, fuhr Dad fort: »Just in diesem Augenblick«, sagte er, nachdem der Applaus abgeklungen war, »planen wir bereits die Krönung, die Ende nächster Woche stattfinden wird. Die Prinzessin hat von klein auf an meiner Seite gearbeitet, und das Land könnte in keinen besseren Händen sein. Ich darf Ihnen auch mitteilen, dass Prinzessin Eadlyn von sich aus vorgeschlagen hat, so früh den Thron zu besteigen, damit ihre Mutter und ich künftig einfach nur noch ein Ehepaar sein können, was uns bisher nicht vergönnt war. Ich hoffe, Sie freuen sich genauso über diese wunderbare Neuigkeit wie ich. Unsere ganze Familie dankt Ihnen, liebe Bürger von Illeá, für Ihre beständige Unterstützung.«


  Sobald Dad geendet hatte, begann das Klatschen und Pfeifen von neuem. Als ich über die Bühne zum Pult ging, liefen Dad und ich aneinander vorbei, und er hob die Hand, um abzuklatschen. Aber ich konnte die Geste nicht erwidern, sondern blieb mit tausend Schmetterlingen im Bauch vor dem Pult stehen.


  »Zunächst möchte ich allen im Palast für die Hilfe und Beratung danken, die sie mir zuteilwerden ließen, seit ich vorübergehend die Regentschaft übernommen habe. Und dann sollen Sie, liebe Bürger von Illeá, wissen, dass ich überglücklich bin, den Thron besteigen zu dürfen. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie sehr es mich freut, das für meine Eltern tun zu können.« Der letzte Satz hätte wahrhaftiger nicht sein können, und alle Nervosität der Welt konnte das nicht mindern. »Wenn ich die Rolle der Königin einnehme, bedeutet das auch, dass einer dieser Gentlemen da drüben nicht einfach nur ein Prinz sein wird. Er wird sofort ein Prinzgemahl werden.«


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Während Fox und Kile fast ekstatisch wirkten, runzelte Hale die Stirn. Dann war das neulich also kein Zufall gewesen. Er hatte ernsthafte Zweifel. Was war geschehen? Wann hatte er sich von mir entfernt?


  »Meine bevorstehende Krönung wird eine der prächtigsten Feiern, die der Palast je gesehen hat. Bitte wenden Sie sich an die Bürgerzentren Ihrer Provinz, denn aus jeder Provinz wird eine Familie in den Palast eingeladen, um mit uns zu feiern. Selbstverständlich bei voller Kostenübernahme.« Das war meine Idee gewesen, und ich war mir sicher, dass sie Marid gefallen würde. »Und natürlich wissen wir es sehr zu schätzen, wenn Sie unsere Familie auch in dieser Übergangsperiode unterstützen. Wir danken Ihnen, Bürger von Illeá. Gute Nacht!«


  Sobald die Kameras abgeschaltet waren, ging ich zu Mom und Dad. »Unglaublich, oder?«


  »Es ist wunderbar gelaufen!«, sagte Mom. »Dass die Mitglieder der Elite von sich aus angefangen haben zu applaudieren! Es wirkte so selbstverständlich und hat die Menschen zu Hause bestimmt angespornt.«


  »Das war ein gutes Zeichen«, stimmte Dad zu. »Und die Tatsache, dass der Ehemann, den du auswählst, sofort Prinzgemahl wird, gibt diesem Casting definitiv einen besonderen Kick.«


  »Als wäre es nicht so schon verrückt genug.«


  Ich seufzte und lächelte. Im Moment war ich zu glücklich, um daran zu denken, was für ein Wahnsinn das ganze Unterfangen war.


  Dad küsste mich auf die Stirn. »Du warst absolut wundervoll.« Dann wandte er sich Mom zu. »Und du möchtest dich jetzt sicher ausruhen, oder?«


  »Mir geht es gut.« Sie verdrehte die Augen, und beide verließen die Bühne.


  »Bist du sicher?«, bohrte Dad nach. »Wir können uns das Abendessen auch in unseren Gemächern servieren lassen.«


  »Himmel, wenn du das tust, werfe ich es dir ins Gesicht.«


  Ich lachte und konnte mir immer besser vorstellen, wie sie sich während ihres Castings dauernd gekabbelt hatten.


  Nun musste ich nur noch meins zu Ende bringen.
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  Am nächsten Morgen rannte ich mit der Zeitung in der Hand hinunter zum Frühstück. Ich rauschte an den Wachen und der Elite vorbei und knallte sie vor Mom und Dad auf den Tisch.


  »Guckt euch das an«, forderte ich sie auf und zeigte auf die Schlagzeile.


  Was wissen diese Herren, das wir nicht wissen?, stand da, und das Foto darunter zeigte die Jungs, wie sie jubelten.


  Dad nahm die Zeitung, setzte sich die Brille auf und las den Artikel laut vor, allerdings nur so laut, dass wir ihn hören konnten, und nicht der ganze Saal.


  »Beim Gedanken an Prinzessin Eadlyn Schreave kommen einem vielleicht nicht sofort Begriffe wie sympathisch, begeisterungsfähig oder beliebt in den Sinn. Keine Frage, sie besitzt Klasse und Schönheit, und ihr Intellekt ist unbestritten. Andere Aspekte ihrer Persönlichkeit– wie zum Beispiel ihre Liebe und Hingabe zu ihrem Volk– können aber durchaus angezweifelt werden. Und darum fragen wir: Was wissen diese jungen Männer, diese Söhne Illeás, über unsere Prinzessin, das wir nicht wissen?«


  Lächelnd sah Mom zu mir auf.


  »Die fünf verbleibenden Herren des Castings sprangen sofort begeistert auf und applaudierten, als verkündet wurde, dass die Prinzessin nunmehr den Thron besteigen wird. Diese Reaktion deckte sich nicht mit der meinen. Ich war eher besorgt. Eadlyn ist jung. Sie wirkt distanziert und nicht besonders volksnah.


  Aber wenn diese jungen Männer, die sich erst seit kurzer Zeit im Palast aufhalten, spontan finden, dass die Inthronisation der Prinzessin ein Grund zum Feiern ist, dann muss unsere zukünftige Königin mehr zu bieten haben als nur ein hübsches Gesicht. Erst neulich bezeichneten die Mitglieder der Elite sie als äußerst rücksichtsvoll und engagiert. Sind das Qualitäten, die Eadlyn die ganze Zeit schon besaß und die nur über den Bildschirm schwer zu vermitteln waren? Ist sie wirklich eine Führungspersönlichkeit, bereit, Opfer zu bringen für ihr Volk?


  Die Art und Weise ihrer Machtübernahme legt nahe, dass diese Frage mit Ja beantwortet werden kann. Der König und die Königin sind noch jung. Sie wären durchaus in der Lage, ihre Regentschaft fortzusetzen. Dass die Prinzessin das Amt so früh übernimmt, damit ihre Eltern sich zurückziehen können, zeigt nicht nur, wie sehr Eadlyn Schreave ihre Familie liebt, sondern auch, mit welcher Hingabe und Leidenschaft sie sich ihrer großen Aufgabe widmet.«


  Moms Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ob sich diese Annahmen bewahrheiten werden, wird sich zeigen– aber ich für meinen Teil kann sagen, dass mein Glaube an die Krone zumindest vorübergehend wiederhergestellt ist.«


  »Ach, Liebes!«, rief Mom.


  Dad gab mir die Zeitung zurück. »Großartig, Eady.«


  »Das ist das Beste, was seit langem über mich berichtet wurde«, pflichtete ich ihm mit einem zufriedenen Seufzer bei. »Ich will mir nicht allzu große Hoffnungen machen, aber es fällt mir heute ungleich leichter, mich in die Arbeit zu stürzen.«


  »Ich hoffe, dass du es heute ein bisschen ruhiger angehen lässt.« Mom sah mich durchdringend an. »Nicht dass du ausgebrannt bist, bevor du richtig angefangen hast.«


  »Ich würde dir ja gerne sagen, dass ein ganz normaler, geruhsamer Vormittag ansteht, aber das wäre gelogen«, räumte ich ein. »Jetzt habe ich erst mal Finnisch. Habt ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie schwer Finnisch ist?«


  Dad nippte an seinem Kaffee. »Allerdings. Ich finde es toll, dass du es versuchst.«


  »Henri ist reizend«, ergänzte Mom. »Nicht ganz die Richtung, die ich erwartet hätte, aber sicher wird er dich oft zum Lachen bringen.«


  »Pfft.« Dad wandte sich seiner Frau zu. »Was weißt du denn schon darüber, wie man sich einen guten Ehemann aussucht? Das letzte Mal, als du es versucht hast, bist du an mir hängen geblieben.«


  Sie lächelte und boxte ihn gegen den Arm.


  »Ihr zwei seid furchtbar, ihr macht alles kaputt.« Ich wirbelte herum und marschierte Richtung Tür.


  »Ich wünsche dir einen wunderschönen Tag, mein Schatz!«, rief Mom mir hinterher, und ich hob zur Antwort die Hand. Dann blieb ich bei Henri stehen.


  »Äh. Lähteä?«


  Er strahlte. »Ja! Gut! Sehr gut!« Er legte die Serviette neben seinen Teller und nahm mich beim Arm.


  »Wartet!«, rief Fox, und Kile tauchte auch direkt hinter ihm auf. »Ich freu mich schon richtig drauf. Ich finde, ich habe mich letztes Mal ganz tapfer geschlagen.«


  »Erik ist so ein toller Lehrer. Egal, welche seltsamen Laute man aneinanderreiht, er sagt jedes Mal ›sehr schön‹«, sagte Kile und lachte.


  Ich nickte. »Vielleicht ist das eine typisch swendische Eigenschaft? Letztes Mal musste der arme Henri mir helfen und buchstäblich eingreifen, weil mein Mund es einfach nicht richtig hinbekommen hat.« Ich ahmte die Aktion nach, und Henri lächelte uns zu. »Und? Hat ihm das etwas ausgemacht? Nein.«


  Während ich diese Geschichte erzählte, fiel mir ein, dass Henri und ich in dem Augenblick kurz davor gewesen waren, uns zu küssen. Ich war immer noch erleichtert, dass die anderen das offenbar gar nicht bemerkt hatten, und gleichzeitig erstaunt, weil ich seither eigentlich überhaupt nicht an jenen Fast-Kuss gedacht hatte.


  Als wir die Bibliothek erreichten, war Erik bereits da und schrieb etwas an die Tafel. »Guten Morgen, Herr Lehrer«, begrüßte ich ihn.


  »Eure Hoheit. Oder müssen wir jetzt ›Euer Majestät‹ sagen?«


  »Noch nicht!«, rief ich. »Allein der Gedanke daran lässt mich schaudern.«


  »Ich freue mich jedenfalls sehr für Sie. Das tun wir alle. Ich meine, sie alle«, korrigierte er und nickte Richtung Elite, die mittlerweile vollzählig versammelt war, denn Hale und Ean kamen als Schlusslichter herein. »Ich wollte mich nicht mit ihnen auf eine Stufe stellen. Aber ich bekomme ja aus nächster Nähe mit, wie alle reagieren.«


  »Seien Sie nicht albern. Natürlich gehören Sie dazu.« Ich lachte und sah mich um. »Manchmal fühlt sich das hier überhaupt nicht an wie ein Wettbewerb, sondern mehr wie ein verrückter kleiner Club.«


  »Da haben Sie recht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass es eben doch ein Wettbewerb ist.«


  Sein ernster Ton ließ mich ihm einen Blick zuwerfen, doch er wich mir aus. Er nahm einen Stapel Papiere und reichte ihn mir.


  »Und ich bin in der glücklichen Lage, später mal sagen zu können, dass ich der Königin Finnischunterricht gegeben habe.« Als er mich nun wieder ansah, glühten seine Augen vor Stolz.


  Ich blickte verstohlen zu den anderen, beobachtete sie dabei, wie sie sich einen Platz suchten, und trat etwas näher an Erik heran, damit meine Worte unter uns blieben.


  »Sie werden mir auch fehlen. Wenn das hier alles vorbei ist. Sie bedeuten mir genauso viel wie die anderen– sogar mehr als manch anderer.«


  Er schüttelte den Kopf. »So etwas sollten Sie nicht sagen. Ich bin nicht wie sie.«


  »Sie sind genau wie sie. Genauso normal und genauso besonders, Eikko.«


  Er erstarrte, als ich ihn bei seinem richtigen Namen nannte, und seine Mundwinkel deuteten den Anflug eines Lächelns an.


  »Hey, Eady!«, rief Kile. »Wollen wir uns heute zusammentun?«


  »Gern.« Ich ging zu ihm, gefolgt von Erik.


  »Wir wiederholen zunächst, was wir letztes Mal gelernt haben«, erklärte Erik. »Dann machen wir weiter mit ein paar Fragen und Antworten des täglichen Gebrauchs. Manche von euch haben sich ja schon andere Themen angeguckt, dabei helfe ich natürlich auch gern. Aber jetzt erst mal zurück zu den Zahlen.«


  »Also: Yksi, kaksi, kolme, neljä, viisi«, sagte Kile stolz auf.


  »Wie machst du das bloß? Ich bin total neidisch.«


  »Ich hab geübt. Sag bloß, du hast nicht mal eine Stunde übrig, um die finnischen Zahlen zu üben?«


  Ich lachte. »Schön wär’s. Ich hab ja nicht mal mehr als zwei Minuten zum Duschen übrig. Aber das ist die Sache wert. Mom und Dad werden mehr Luft haben.«


  »Ich komme mir ein bisschen blöd dabei vor, das zu sagen, aber: Ich bin stolz auf dich.« Kile versuchte, ein breites Lächeln zu unterdrücken– vergeblich. »Irgendwie wird mir jetzt immer klarer, dass ich es nicht mit irgendeiner Phantasiegestalt zu tun habe, sondern dass du wirklich so klug und uneigennützig und entschlossen bist, wie ich seit einiger Zeit glaube.«


  »Im Gegensatz zu der Eadlyn von vor einem Jahr?«, fragte ich lauernd.


  »Versteh mich nicht falsch, mit der konnte man echt Spaß haben. Die konnte feiern und hat Glanz in jeden Raum gebracht. Aber die Eadlyn von heute, die kann all das und noch viel mehr. Und ich mag sie. Aber das weißt du ja schon.«


  »Ich mag dich auch«, flüsterte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich Erik. Ich wandte mich wieder dem Unterrichtsmaterial zu. »Acht und neun finde ich echt schwer, weil sie sich so ähnlich und gleichzeitig so unterschiedlich sind.«


  »Okay, dann gucken wir uns die noch mal an.«


  Erik entfernte sich, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich kostbare Unterrichtszeit verschwendete. Ich lernte wirklich gern Finnisch.


  »Wo wir gerade beim Thema waren: Tut mir echt leid, dass ich nicht so viel Zeit für dich hatte.«


  Kile zuckte mit den Schultern. »Mach dir um mich keine Sorgen, Eady. Ich bin ja noch hier.«


  Und dann zeigte er auf das Blatt Papier vor mir, damit ich mich auf die Silben konzentrierte. Ich sah ihm dabei zu, wie er die Aussprache übertrieb, und war dankbar für so grundlegende Dinge wie Sprache und Zeit– und dafür, dass ich noch so vieles vor mir hatte.


  


  Lady Brice telefonierte gerade, als ich ins Büro kam. Sie winkte mir zu, sprach aber weiter. »Ja… ja… heute in einer Woche. Danke!« Sie legte auf. »Tut mir leid. Ihr Schreibtisch ist nun mal der größte, und für die Krönungszeremonie nächste Woche gibt es jede Menge vorzubereiten. Die Blumen sind bestellt, die Kirche ist gebucht, drei Designer entwerfen ein paar Kleider. Wenn Sie möchten, dass Neena noch mal einen Blick auf alles wirft, wäre sie ganz bestimmt entzückt.«


  Ich starrte die Mappenstapel an, die sie aufgetürmt hatte. »Das haben Sie alles innerhalb eines Tages erledigt?«


  »Mehr oder weniger.«


  Ich verzog das Gesicht, und sie grinste, bevor sie mir die Wahrheit gestand.


  »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass es dazu kommen würde, darum habe ich mich um ein paar Sachen bereits im Vorfeld gekümmert.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie kennen mich besser als ich mich selbst.«


  »Gehört zu meinem Job. Übrigens«, sagte sie, »Marid hat angerufen. Er bedankt sich für die Einladung zu den Krönungsfeierlichkeiten, war sich aber nicht ganz sicher, ob seine Eltern wirklich willkommen wären.«


  »Ich habe mit Dad gesprochen. Das hat Marid schon geahnt, oder?«


  »Ja, hat er.«


  Ich seufzte. »Aber Marid kommt?«


  »Ja. Und wenn das hier erst mal überstanden ist und Sie Königin sind, können Sie ihnen ja weiter die Hand reichen, wenn Sie wollen.«


  Ich nickte. »Wenn die Chance auf Versöhnung besteht, sollten wir sie nutzen.«


  »Sehr weise.«


  Ich atmete tief durch und freute mich über das Lob. Ich durfte kein freundliches Wort je vergessen, jedes einzelne musste mir als Rüstung dienen, nur so würde ich überleben können.


  »Gut, dann will ich mal loslegen. Was steht an?«


  »Ehrlich gesagt, ich glaube, Sie investieren Ihre Zeit am sinnvollsten, indem Sie sich mit den Kandidaten treffen.«


  »Von denen komme ich gerade«, protestierte ich. »Die sind bester Laune.«


  »Ich meinte mehr so zu zweit. Hier dreht sich jetzt gerade alles nur um die Krönungsfeierlichkeiten, und zwar um Einzelheiten, mit denen ich Sie nicht behelligen möchte. Der Rest kann bis Montag warten. Geschäftlich geht also alles seinen Weg, und Sie selbst haben gesagt, wie wichtig es ist, dass ihr Privatleben nicht auf der Strecke bleibt.« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Okay.«


  »Warum so brummig? Wenn ich mich richtig erinnere, finden Sie doch, dass alle fünf Spitzenreiter sind?«


  »Ist kompliziert. Derjenige, mit dem ich am dringendsten reden müsste, will womöglich gar nicht mit mir sprechen.« Ich seufzte. »Wünschen Sie mir Glück.«


  »Sie brauchen kein Glück.«
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  Ich saß in meinem Zimmer und wartete auf Hale. Ich wollte dieses Gespräch an einem privaten, behaglichen Ort führen. Meine Hände waren feucht, und mir wurde schlagartig bewusst, dass ich jetzt Kandidaten nach Hause schicken musste, die ich gar nicht nach Hause schicken wollte. Ich wusste, am Ende würde nur einer übrig bleiben, aber ich wünschte mir fast, dass auch die anderen im Palast wohnen bleiben könnten oder dass sie wenigstens in Zukunft ihren Urlaub hier verbringen würden.


  Ich öffnete selbst die Tür, als es klopfte. Eloise hatte ich weggeschickt. Hale verneigte sich. »Eure Hoheit.«


  »Kommen Sie rein. Haben Sie Hunger? Durst?«


  »Weder noch, danke.« Er rieb sich die Hände und sah genauso nervös aus, wie ich mich fühlte. Ich setzte mich an den Tisch, er setzte sich dazu. Als ich die Stille nicht mehr aushielt, ergriff ich das Wort.


  »Sie müssen mir erzählen, was los ist.«


  Er räusperte sich. »Das möchte ich ja auch. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Sie mich hinterher hassen.«


  Mich fröstelte, obwohl es ziemlich warm war. »Warum sollte ich Sie hassen, Hale? Was haben Sie getan?«


  »Es geht nicht um etwas, das ich getan habe. Es geht um etwas, das ich nicht tun kann.«


  »Und das wäre?«


  »Sie heiraten.«


  Obwohl ich damit gerechnet hatte, obwohl mein Herz nie ganz ihm gehört hatte, schmerzten mich seine Worte.


  »Was…« Ich musste innehalten und tief Luft holen. Meine größte Angst bewahrheitete sich: Mich konnte man einfach nicht lieben. Ich hatte es gewusst. Und er hatte es binnen weniger Wochen an meiner Seite durchschaut. »Was ist passiert? Warum sind Sie sich plötzlich so sicher, dass Sie mich nicht heiraten können?«


  Er antwortete nicht sofort. Er machte ein gequältes Gesicht, offenbar wollte er mich nicht verletzen, was mich ein wenig tröstete. »Mir ist klargeworden, dass ich Gefühle für jemand anderen habe.«


  Das war etwas leichter zu ertragen als meine erste Befürchtung. »Carrie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ean.«


  Das verschlug mir vollends die Sprache. Ean? Ean wie– Ean? Der Ean?


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Hale war so fürsorglich gewesen, so romantisch. Aber was Ean betraf, wurde mir endlich einiges klar. Als es die Kasten noch gab, war es gesetzlich so bestimmt, dass eine Familie automatisch der Kaste des Mannes angehörte. Und darum konnte es immer nur ein männliches Familienoberhaupt geben. Dasselbe galt für Frauen: Wenn sie nicht verheiratet waren, gehörten sie keinem gesetzlich anerkannten Haushalt an. Manche Leute lebten einfach so zusammen, unverheiratet, und nannten ihre Lebensgefährten Mitbewohner, aber das wurde nicht von allen akzeptiert. Mom hatte mir mal von einem gleichgeschlechtlichen Paar bei ihr zu Hause in Carolina erzählt, das so sehr ausgegrenzt wurde, dass es schließlich die Stadt verließ.


  Die Geschichte hatte mich nie sonderlich interessiert. Mir kam es so vor, als hätten es in ihrer Jugend sowieso schon wahnsinnig viele Leute wahnsinnig schwer gehabt. Warum sollte jemand absichtlich anderen Menschen das Leben noch schwerer machen? Und doch lebten gleichgeschlechtliche Paare meist im Verborgenen, am Rande der Gesellschaft, und zwar immer noch. Jetzt verstand ich besser, wieso Ean sich damit abgefunden hatte, in seinem Leben nicht die große Liebe zu finden. Aber Hale?


  »Wie… wie hast du…?«


  »Eines Abends haben wir uns im Herrensalon unterhalten. Ich konnte nicht schlafen und bin hingegangen, um zu lesen. Da saß er und schrieb Tagebuch.« Hale lächelte. »Er sieht gar nicht so aus, aber er ist ganz schön poetisch. Na, jedenfalls haben wir uns unterhalten. Einfach so. Und dann– keine Ahnung, wie es dazu kam– saßen wir plötzlich nebeneinander, und dann hat er mich geküsst und… auf einmal wusste ich, warum ich mich nie richtig in Carrie verliebt hatte. Ich wusste, warum ich Sie, obwohl Sie die klügste, humorvollste, mutigste junge Frau sind, die ich kenne, nicht würde heiraten können.«


  Ich schloss die Augen und ließ das auf mich wirken. Und ich war entsetzt, weil das Einzige, das mir durch den Kopf ging, die Frage war, welche Folgen das für mich haben würde. Kein Gedanke daran, dass Hale diese Selbsterkenntnis seiner Familie erklären musste, kein Gedanke daran, dass Ean womöglich gezwungen wäre, allen reinen Wein einzuschenken. Nur: Was wird die Presse sagen, wenn herauskommt, dass nicht nur einer, sondern gleich zwei meiner Bewerber sich mehr füreinander interessierten als für mich?


  Manchmal war ich wirklich schrecklich.


  »Ich weiß, es wird als Verrat angesehen, wenn einer der Kandidaten eine Beziehung mit jemand anderem hat.« Hale atmete tief durch.


  Ich sah ihn an. Das hatte ich ganz vergessen.


  »Aber ich finde ein kurzes, ehrliches Leben besser als ein langes, verlogenes.«


  »Hale.« Ich nahm seine Hand. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie bestrafen möchte?«


  »Ich kenne die Regeln.«


  Ich seufzte. »Ja, es gibt wirklich für alles Regeln.«


  Er nickte.


  »Vielleicht könnten wir ja einen Deal machen?«


  »Was für einen Deal?«


  Ich zog meine Hände wieder zurück und rieb sie aneinander. »Wenn Sie mir den Gefallen tun, bis nach der Krönung dabeizubleiben, dann könnte ich Sie und Ean im Abstand von wenigen Wochen oder sogar nur Tagen nach Hause schicken, und Sie könnten den Palast ohne jedes Nachspiel verlassen.«


  Er starrte mich an. »Im Ernst?«


  »Ich gebe zu, ich mache mir große Sorgen, welche Folgen all das für mich und den Palast haben könnte. Aber wenn es so aussähe, als hätten Sie beide zueinandergefunden, nachdem Sie entlassen wurden, würde Ihnen niemand Verrat vorwerfen. Und so leid es mir tut: Die Presse würde mich zerfleischen, wenn sie Wind von der Wahrheit bekäme.«


  »Es lag wirklich nicht in meiner Absicht, Ihnen das Leben schwerzumachen. Ich bin nicht in Sie verliebt, aber Sie bedeuten mir immerhin so viel, dass ich mit offenen Karten spielen wollte.«


  Ich erhob mich, und als auch er aufstand, nahm ich ihn in den Arm und legte den Kopf an seine Schulter.


  »Ich weiß. Und Sie bedeuten mir auch viel. Auf keinen Fall sollen Sie ihr Dasein an meiner Seite fristen, wenn Sie das unglücklich macht.«


  »Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann? Dass ich den Palast und das Casting im Guten verlassen kann, das ist wirklich mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Seien Sie einfach noch ein paar Tage ein vorbildliches Mitglied der Elite. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber es würde mir wirklich sehr helfen, wenn ich erst noch die Krönung hinter mich bringen könnte.«


  »Das ist überhaupt nicht viel verlangt, Eadlyn. Das ist erstaunlich wenig verlangt.«


  Ich legte die Hand an seine Wange. Eine Sache pro Tag. »Und? Ist er der Richtige?«


  Hale lachte erleichtert. »Ich weiß es nicht. Ich meine, ich habe noch nie so empfunden.«


  Ich nickte. »Da Ean und ich nicht viel miteinander reden, würden Sie ihm bitte erklären, wie Ihrer beider Ausscheiden aus dem Casting ablaufen wird? Vermutlich werde ich ihn als Ersten nach Hause schicken, weil er in der Öffentlichkeit als der weniger aussichtsreiche Kandidat wahrgenommen wird.«


  Es versetzte mir selbst einen kleinen Stich, das auszusprechen. Ean war ein Sicherheitsnetz gewesen. Und obwohl ich jetzt die Wahrheit kannte, gefiel mir die Vorstellung, dass er bald nicht mehr da sein würde, gar nicht.


  »Danke. Für alles.«


  »Nicht der Rede wert.«


  Hale nahm mich noch einmal fest in den Arm, bevor er davoneilte. Ich lächelte. Irgendwie ähnelten sich Hales und meine Situation: Wir stürzten uns Hals über Kopf in die Zukunft, ohne zu wissen, ob wir unser Glück finden würden. Aber immerhin rannten wir darauf zu. Das war doch schon mal was.


  Fand ich.


  


  Der Tag hatte so schön angefangen und war dann rasend schnell kompliziert geworden. Am Abend ließ ich das Essen ausfallen und wollte nur noch ins Bett. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, versuchte ich, mir die schönen Seiten des Tages in Erinnerung zu rufen: Lady Brices Kompliment, ich sei weise. Die positive, hoffnungsvolle Presse. Hales Lächeln, bevor er ging.


  »Also, ich habe den Verdacht«, erklang da eine tiefe Stimme, »dass deine Zofe eine Schwäche für mich hat.« Kile lümmelte sich auf meinem Bett herum, die Arme lässig hinterm Kopf verschränkt.


  Ich lachte. »Wie kommst du darauf?«


  »Sie hat sich viel zu leicht bestechen lassen.«


  »Du hättest dir wenigstens die Schuhe ausziehen können.«


  Er schnitt eine Grimasse, streifte die Schuhe ab und klopfte dann neben sich aufs Bett.


  Ich ließ mich unglaublich wenig damenhaft neben ihn plumpsen. Er wandte sich mir zu, und dabei fiel mein Blick auf seine Finger.


  »Was um Himmels willen hast du denn heute angestellt?«


  »Ich habe heute Nachmittag mit Kohle gezeichnet.« Er drehte und wendete seine schwarzen Hände. »Keine Sorge, färbt nicht ab. Habe schon kräftig gerubbelt.«


  »Und? Was hast du dir ausgedacht?«


  »Mir ist klar, dass ich damit womöglich etwas weit gehe, aber ich habe über die Sache mit dem Bürgerforum nachgedacht und mich gefragt, ob es helfen würde, so etwas öfter zu machen. Ich habe einen der Salons in einen Audienzraum verwandelt, in dem du Gäste empfangen, dir einzelne Petitionen anhören und Vieraugengespräche führen könntest. Ein offizieller, aber schlicht gehaltener Raum.«


  »Keine schlechte Idee.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hab dir doch gesagt, dass ich ständig neue Sachen für dich entwerfe.«


  Das Funkeln in seinen Augen war unglaublich jungenhaft, und für einen kurzen Moment vergaß ich, dass unsere Kindheit vorbei war.


  »Außerdem solltest du vielleicht darüber nachdenken, einen Radiosender einzurichten«, fuhr er fort.


  »Wie bitte? Wieso das denn? Der Bericht ist doch schon schlimm genug.«


  »Als ich in Fennley war, haben meine Kommilitonen und ich viel Radio gehört. Eigentlich hatten wir es ständig an: in der Küche, beim Lernen. Und immer, wenn wir was Interessantes hörten, hielten wir inne und redeten später darüber. Ich glaube, auf die Art und Weise könntest du die Leute gut erreichen. Sogar ohne dass eine Kamera auf dich gerichtet ist.«


  »Interessante Idee. Ich denke drüber nach.« Ich berührte seine schmutzigen Finger. »Sonst noch was?«


  Er verzog das Gesicht. »Kannst du dich noch an die kleinen Miniapartments erinnern, die ich dir mal gezeigt habe? Ich dachte, die könnten vielleicht um ein Obergeschoss ergänzt werden, damit auch größere Familien genug Platz haben. Aber mit den Materialien, die ich benutzen wollte, scheint das nicht zu gehen. Das Metall ist nicht stabil genug. Ich müsste einfach mal eins bauen und das ausprobieren, das würde wirklich helfen. Mal sehen. Eines Tages.«


  Ich sah ihn an. »Weißt du was, Kile? Prinzen machen sich nur selten die Hände schmutzig.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Aber es macht Spaß, wenigstens darüber nachzudenken.« Er wechselte die Stellung und das Thema. »Die Zeitungen heute waren voll des Lobes.«


  »Stimmt. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass die Stimmung so bleibt. Ich hab bloß keine Ahnung, wie.«


  »Das macht nichts. Manche Sachen passieren einfach.«


  »Es wäre schön, wenn sich nicht alles nach so harter Arbeit anfühlen würde.« Ich gähnte. Selbst ein überwiegend guter Tag war ermüdend.


  »Soll ich gehen? Möchtest du dich ausruhen?«


  »Nö«, sagte ich, rückte etwas näher an ihn ran und legte mich auf den Rücken. »Kannst du noch ein bisschen bleiben?«


  »Klar.« Er nahm meine Hand, und gemeinsam betrachteten wir das aufwendige Deckengemälde. »Eadlyn?«


  »Ja?«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Aber ich habe das Gefühl, es würde mir bessergehen, wenn ich einen Gang zurückschalten könnte. Im Moment muss alles immer jetzt sofort passieren.«


  »Du könntest die Krönung verschieben und noch eine Weile Regentin bleiben. Ist doch praktisch dasselbe.«


  »Ich weiß, aber gefühlsmäßig ist es nicht dasselbe. Meinem Vater geht es gut mit mir als Regentin, aber seit wir ein Datum für die Übergabe der Krone festgesetzt haben, geht es ihm noch viel besser. Ich weiß, das ist alles nur Kopfsache, aber wenn er dadurch besser schlafen kann, kann er sich besser um Mom kümmern, und wenn er sich besser um Mom kümmern kann, wird sie sich schneller erholen…«


  »Verstehe. Und sonst? Du überstürzt doch jetzt nichts beim Casting, oder?«


  »Nicht mit Absicht. Aber wie es aussieht, treffen sich ein paar Entscheidungen gerade von selbst.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich seufzte. »Ich kann nicht darüber reden. Vielleicht wenn alles geregelt ist.«


  »Du kannst mir vertrauen.«


  »Ich weiß.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Kile?«


  »Ja?«


  »Kannst du dich noch an unseren ersten Kuss erinnern?«


  »Wie sollte ich das nicht können? Stand ja in jeder Zeitung. Auf der ersten Seite.«


  »Nein, den meine ich nicht. Ich meine unseren allerersten Kuss.«


  Er stutzte, dann holte er sehr tief Luft. »Oh. Mein. Gott.«


  Ich lag da und lachte.


  Als ich vier war und Kile sechs, spielten wir oft miteinander. Ich konnte mich immer noch nicht erinnern, wieso er irgendwann anfing, das Leben im Palast zu hassen, oder wann wir uns plötzlich nicht mehr leiden konnten, aber als wir klein waren, war Kile wie ein zweiter Ahren für mich. Eines Tages spielten wir zu dritt Verstecken, und Kile fand mich. Statt mich lauthals preiszugeben, bückte er sich und küsste mich direkt auf den Mund. Ich sprang auf, schubste ihn weg und herrschte ihn an, wenn er das noch einmal täte, würde ich ihn hängen lassen.


  »Ganz schön gemein für eine Vierjährige, jemandem so zu drohen«, zog er mich auf.


  »Muss wohl an der Erziehung gelegen haben.«


  »Moment mal– willst du mir damit sagen, dass du mich jetzt hängen lassen willst? Wenn ja, dann ist das ganz schön kaltherzig von dir.«


  »Nein«, lachte ich. »Ich dachte, es wäre an der Zeit, mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Schon gut. Ist doch Jahre her. Wenn ich nach meinem ersten Kuss gefragt werde, erzähle ich nie von dem. Ich sage immer, mein erster Kuss war mit der Tochter des saudischen Premierministers. Ich glaube, das war dann in Wirklichkeit mein zweiter.«


  »Und warum erzählst du nicht von mir?«


  »Weil ich Angst hatte, du könntest das mit dem Hängen doch noch wahr machen«, scherzte er, und ich kicherte. »Ich glaube, ich hatte das einfach verdrängt. War ja nicht gerade der weltbeste erste Kuss.«


  Ich musste grinsen. »Mom hat mir erzählt, sie sei die Erste gewesen, die mein Dad geküsst hat, und da hätte sie am liebsten gekniffen.«


  »Echt jetzt?«


  »Ja.«


  Kile lachte. »Kennst du die Geschichte von Ahrens erstem Kuss?«


  »Nein.«


  Kile amüsierte sich königlich, und auch ich lachte bereits Tränen.


  »Das war mit einer von den Italienerinnen, aber er war erkältet und…« Er musste wieder lachen. »O Mann, er musste mittendrin niesen, und dann war überall Rotz.«


  »Was?«


  »Ich hab den Kuss nicht gesehen, nur die Folgen… Ich hab ihn gepackt, und wir sind abgehauen– so schnell wir nur konnten.«


  Mir tat der Bauch weh vor lauter Lachen, und es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns wieder beruhigt hatten. Dann fiel mir etwas auf. »Ich kenne niemanden, für den der erste Kuss richtig schön gewesen wäre.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann antwortete er. »Ich auch nicht. Vielleicht ist auch gar nicht der erste Kuss der wichtigste. Vielleicht ist es der letzte.«
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  Ich hielt ganz still, als Neena mein Krönungsgewand hinten absteckte. Es war ein Traum in Gold mit Herzausschnitt und bodenlangem Rock. Der Umhang war ziemlich schwer, aber den musste ich nur in der Kirche tragen. Mir waren drei Kleider vorgeschlagen worden, und ich hatte dieses ausgewählt, aber wenn ich Zeit gehabt hätte, selbst eins zu entwerfen, hätte es sicher anders ausgesehen. Doch jeder, der es sah, seufzte entzückt, also verkniff ich mir jeglichen Kommentar und war einfach dankbar.


  »Du bist wunderschön, Liebes«, sagte Mom ergriffen, als ich vor einer ganzen Front aus riesigen Spiegeln, die eigens für die Anprobe in mein Zimmer gebracht worden waren, auf einem Podest stand.


  »Danke, Mom. Und wie findest du es im Vergleich zu deinem?«


  Sie gluckste. »Mein Krönungskleid war auch mein Hochzeitskleid, der Vergleich hinkt also. Dein Kleid ist für diesen Anlass perfekt.«


  Ich berührte die Stickereien auf der Korsage.


  »Das ist mit Abstand das prachtvollste Kleid, das ich je getragen habe.«


  »Und stellen Sie sich mal vor: Wenn Sie heiraten, müssen Sie das noch mal überbieten«, witzelte Neena.


  Mein Lächeln verschwand. »Stimmt. Ganz schöne Herausforderung, was?«


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie ernst und sah mir im Spiegel in die Augen.


  »Ja. Bin nur ein bisschen müde.«


  »Ganz egal, was diese Woche noch passiert, mein Schatz, du brauchst dringend etwas Ruhe«, meldete Mom sich zu Wort. »Samstag wird ein langer Tag, und du wirst die ganze Zeit im Mittelpunkt stehen.«


  »Sehr wohl, Ma’am.« Ich sah, wie sie mit ihrer Kette herumspielte. »Mom? Was, glaubst du, hättest du getan, wenn Dad dich nicht geheiratet hätte? Wenn er sich ganz zum Schluss für eine andere entschieden hätte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte er beinahe getan. Du hast ja von dem Massaker gehört.« Sie schwieg einen Augenblick. Selbst nach so vielen Jahren fiel es ihr schwer, darüber zu sprechen. »An dem Tag hätte er sich für einen ganz anderen Weg entscheiden können, und das hätte dann auch für mich einen ganz anderen Weg bedeutet.«


  »Und wie wäre es dir damit gegangen? Wärst du damit klargekommen?«


  »Irgendwann schon«, sagte sie langsam. »Ich glaube, wir hätten beide nicht unbedingt ein schlechtes Leben geführt. Aber auch nicht das beste, das wir uns vorstellen konnten.«


  »Du wärst also nicht den Rest deines Lebens kreuzunglücklich gewesen?«


  Forschend betrachtete sie mich im Spiegel. »Du machst dir Sorgen um deine abgewiesenen Bewerber, stimmt’s? Darüber solltest du nicht zu viel nachdenken.«


  Ich drückte mir die Hände auf den Bauch und hielt das Kleid gut fest, während Neena weiter absteckte. »Ich weiß. Aber es ist doch schwerer, als ich erwartet hatte.«


  »Alles wird sich klären. Glaub mir. Und dein Vater und ich werden dich unterstützen, ganz gleich, für wen du dich entscheidest.«


  »Danke.«


  »Ich glaube, jetzt haben wir es gleich«, meldete sich Neena zu Wort und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Wenn Sie zufrieden sind, können Sie es jetzt ausziehen, und ich lasse es per Kurier zu Allmond zurückschicken.«


  »Ich verstehe nicht, warum er Sie nicht nähen lässt«, sagte Mom. »Immerhin vertraut er Ihnen die Anprobe an.«


  Neena zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich bloß an seine Anweisungen.«


  Es klopfte leise an der Tür.


  »Herein«, rief Neena, die sofort in ihre alte Rolle verfiel. In dem Moment wünschte ich, sie könnte mein ganzes Leben für mich managen. Es fühlte sich einfach alles so viel leichter an, wenn sie da war.


  Ein Diener trat ein und verneigte sich. »Entschuldigen Sie, Eure Hoheit. Es bestehen Unklarheiten bezüglich des Anzugs für einen der Gentlemen.«


  »Für welchen Gentleman?«


  »Erik, Miss.«


  »Der Dolmetscher?«, fragte Mom.


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Ich komme«, sagte ich und folgte ihm zur Tür hinaus.


  »Wollen Sie nicht vorher das Kleid ausziehen?«, fragte Neena.


  »Nein, so kann ich schon mal ein bisschen üben, darin herumzulaufen.«


  Und das war gar keine so dumme Idee. Das Kleid war wahnsinnig schwer, und es war nicht einfach, darin die Treppe hinunterzugehen. Ich würde Absätze tragen müssen, die mir etwas mehr Halt gaben.


  Als ich mich Eriks Zimmer näherte, hörte ich, wie er jemanden zu überzeugen versuchte: »Ich bin aber doch kein Mitglied der Elite. Es wäre schlicht unpassend.«


  Ich trat ein, und er stand da in einem Anzug mit Kreidestrichen an den Seiten und Nadeln im Saum.


  »Eure Hoheit«, sagte der Schneider und verneigte sich sofort tief.


  Erik dagegen stand einfach da, starrte mich an und konnte den Blick nicht von meinem Kleid abwenden.


  »Wir haben ein Problem mit diesem Anzug, Eure Hoheit.« Der Schneider deutete Richtung Kreidestreifen-Anzug.


  Erik fasste sich wieder. »Ich möchte nicht für Verwirrung sorgen, indem ich den gleichen Anzug trage wie die Mitglieder der Elite.«


  »Aber Sie werden ein Teil der Prozession sein, und es werden unzählige Fotos gemacht werden«, insistierte der Schneider. »Da ist es am besten, wenn alles gleich aussieht. Uniform.«


  Flehend sah Erik mich an.


  Ich presste mir die Finger an die Lippen und dachte nach. »Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«


  Der Schneider verneigte sich abermals und ging hinaus. Ich trat auf Erik zu und blieb vor ihm stehen.


  »Sieht todschick aus«, sagte ich und grinste.


  »Stimmt«, räumte er ein. »Aber ich finde nicht, dass es angemessen ist.«


  »Was? An dem Tag eine gute Figur zu machen?«


  »Ich gehöre nicht zur Elite. Es… wäre doch verwirrend, wenn ich da bei den anderen stünde und genauso aussähe wie sie, aber nicht… Wenn ich doch gar nicht…«


  Ich legte die Hand auf seine Brust. »Der Schneider hat recht. Wenn Ihr Anzug eine andere Farbe hätte, würden Sie herausstechen. Und genau das wollen Sie ja nicht.«


  Er seufzte. »Aber ich…«


  »Wie wäre es, wenn Ihre Krawatte farblich etwas abweichen würde?«, schlug ich schnell vor.


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Nein. Und abgesehen davon: Stellen Sie sich mal vor, welche Freude Sie Ihrer Mutter machen werden.«


  Er verdrehte die Augen. »Das ist unfair. Sie haben gewonnen.«


  Ich klatschte in die Hände. »Sehen Sie? War doch gar nicht so schlimm.«


  »Für Sie war das natürlich leicht. Sie haben einfach einen Befehl erteilt.«


  »Ich wollte Ihnen aber eigentlich gar keinen Befehl erteilen.«


  Er grinste. »Natürlich wollten Sie das. So sind Sie nun mal gestrickt.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er das als Kritik oder als Kompliment meinte.


  »Was meinen Sie?«, fragte ich und streckte die Arme zur Seite aus. »Sie müssen es sich natürlich ohne die vielen Stecknadeln vorstellen.«


  Er hielt kurz inne. »Sie sehen atemberaubend aus, Eadlyn. Als Sie hereinkamen, hatte ich völlig vergessen, worüber ich mich eigentlich so aufgeregt hab.«


  Ich versuchte, nicht zu erröten. »Ich dachte, es wäre vielleicht zu viel des Guten.«


  »Es ist perfekt. Etwas anders als das, was Sie sonst so tragen, ein anderer Stil. Aber es ist ja auch ein besonderer Anlass– so eine Krönung ist schließlich alles andere als alltäglich.«


  Ich drehte mich um und sah in den Spiegel. Diese eine Aussage reichte, dass mir das Kleid gleich noch viel besser gefiel.


  »Danke. Ich glaube, ich habe mir mal wieder viel zu viele Gedanken gemacht.«


  Er stellte sich neben mich. Es sah irgendwie komisch aus. Wir steckten in den wohl edelsten Klamotten, die wir je tragen würden, und sowohl Kleid als auch Anzug waren mit Kreidestrichen verziert und wurden von Stecknadeln zusammengehalten. Wir sahen aus wie Puppen. »Ist, glaube ich, eine Spezialität von Ihnen.«


  Ich grinste und nickte. Er hatte recht.


  »Es steht mir natürlich nicht zu, Ihnen Ratschläge zu geben«, sagte er, »aber ich habe den Eindruck, dass Sie die besseren Entscheidungen treffen, wenn Sie nicht zu viel über etwas nachdenken. Vertrauen Sie auf Ihr Bauchgefühl. Hören Sie auf Ihr Herz.«


  »Ich habe Angst vor meinem Herzen.« Das hatte ich eigentlich gar nicht laut sagen wollen, aber Erik hatte etwas an sich, das diesen Raum, diesen Augenblick in den einzigen Ort verwandelte, an dem ich diese Wahrheit je gestehen konnte.


  Er neigte sich zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: »Aber da ist doch gar nichts, wovor Sie Angst haben müssten.« Er räusperte sich, dann betrachtete er uns wieder im Spiegel. »Vielleicht brauchen Sie einfach nur ein bisschen Glück. Sehen Sie diesen Ring hier?« Er hielt seinen kleinen Finger hoch.


  Natürlich sah ich ihn. Er war mir schon ein Dutzend Mal aufgefallen. Wieso trug jemand, der immer möglichst gar nicht auffallen und nicht mal einen Anzug anziehen wollte, Schmuck?


  »Das ist der Ehering meiner Ururgroßmutter. Typisch swendisches Design. Sieht man in Swendway überall.« Er zog den Ring ab und hielt ihn hoch. »Dieser Ring hat schon viel mitgemacht und sowohl Kriege als auch Hungersnöte überstanden und auch den Umzug meiner Familie nach Illeá. Ich soll ihn der Frau schenken, die ich mal heirate. Strikte Anweisung von meiner Mom.«


  Ich lächelte und war ganz bezaubert von seiner Aufregung. Ich fragte mich, ob zu Hause wohl jemand auf ihn wartete, der darauf hoffte, den Ring einst zu tragen.


  »Aber ich habe den Eindruck, dass er auch Glück bringt«, fuhr er fort. »Und ich glaube, Sie könnten ihn gerade sehr gut gebrauchen.« Er hielt mir den Ring hin, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich nicht annehmen. Das ist ein Erbstück.«


  »Ja, aber es ist ein glückbringendes Erbstück. Es hat schon mehrere Menschen mit ihrem Seelengefährten zusammengeführt. Und es wäre auch nur vorübergehend. Bis zum Ende des Castings. Oder bis Henri und ich abreisen. Je nachdem, was zuerst eintritt.«


  Zögernd schob ich mir den Ring auf den Finger. Er war erstaunlich glatt. »Danke, Erik.«


  Ich sah in seine blauen Augen. Nach nur einer wie elektrisch aufgeladenen Sekunde hörte ich das Herz, auf das ich so wenig vertraute. Es nahm seinen durchdringenden Blick wahr und den warmen Duft seiner Haut… und es schrie.


  Ohne über die möglichen Folgen oder Komplikationen nachzudenken, ohne zu wissen, ob er Ähnliches empfand wie ich, näherte ich mich ihm bis auf wenige Zentimeter. Und war ganz beglückt, weil er nicht zurückwich. Wir standen so dicht beieinander, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte.


  »Sind wir zu einer Entscheidung gelangt?«, fragte der Schneider und platzte wieder herein. Blitzschnell wich ich von Erik zurück.


  »Ja. Bitte machen Sie den Anzug fertig, Sir.«


  Ohne mich noch einmal umzusehen, eilte ich hinaus. Mein Herz raste, als ich in einem freien Gästezimmer Zuflucht suchte und die Tür hinter mir zuschlug.


  Ich hatte bemerkt, dass es gewachsen war, dieses Gefühl, das sich nun schon seit geraumer Zeit unter der Oberfläche versteckt hatte. Ich hatte ihn gesehen, diesen Menschen, der nie gesehen werden wollte, und mein unberechenbares, törichtes, nutzloses Herz flüsterte immer wieder seinen Namen. »Du verräterisches Ding«, murmelte ich. »Was hast du getan?«


  Die ganze Zeit hatte ich bezweifelt, dass es möglich wäre, in einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Jungs meinen Seelengefährten zu finden. Jetzt zweifelte ich nicht mehr.
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  Die nächsten Tage verflogen mit den turbulenten Vorbereitungen für die Krönungsfeierlichkeiten. Ich hielt mich möglichst viel in meinem Büro auf und nahm sogar die Mahlzeiten in meinem Zimmer zu mir– und doch konnte ich Erik nicht völlig aus dem Weg gehen.


  Wir mussten einen Probedurchlauf für die Prozession zur Kirche machen, und er musste daran teilnehmen, damit mir eine gerade Anzahl von Menschen folgte. Und er musste in Henris Nähe bleiben, als wir die Mitglieder der Elite durch den Großen Saal führten und ihnen erklärten, wie man sich bei einer formalen Feier am besten verhält. Und ich musste die letzte Anprobe ihrer Anzüge abnehmen, was mir gelang, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen, aber es fiel mir noch viel schwerer, als ich gedacht hatte.


  Die Krönung würde einer der wichtigsten Momente in meinem Leben sein, und trotzdem konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie es wohl gewesen wäre, ihn zu küssen.


  


  Ich war spät dran. Ich war sonst nie spät dran.


  Aber meine Haare wollten sich einfach nicht in die gewünschte Richtung locken, an der Unterseite meines Ärmels ging eine Naht auf, und obwohl ich schon vor Tagen Schuhe mit vernünftigen Absätzen ausgesucht hatte, konnte ich mich jetzt, wo ich sie zusammen mit dem Kleid trug, überhaupt nicht darin leiden.


  Eloise atmete mehrfach tief durch, während sie meine Haare bändigte, und mit einer Attrappe probierte sie aus, ob die echte Krone später, wenn es ernst wurde, gut sitzen würde. Neena war vollauf damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass alle rechtzeitig angezogen und bereit waren, darum war es Hale, der im letzten Augenblick mit Nadel und Faden hereingerauscht kam, um mein Kleid zu retten.


  »Danke«, hauchte ich.


  Er schnitt den letzten Faden ab. »Jederzeit.« Er sah auf die Uhr. »Ich wünschte, Sie hätten mich schon früher geholt.«


  »Die Naht ging erst auf, als ich das Kleid anzog!«


  Er lächelte. »Ich habe mir alles noch mal schnell angesehen. Wie es scheint, war das die einzige Schwachstelle. Gut, dass die sich jetzt gezeigt hat und nicht nachher bei der Zeremonie oder so.«


  Ich nickte. »Heute muss alles perfekt sein. Wenigstens dieses eine Mal möchte ich den Eindruck erwecken, alles im Griff zu haben– ohne zu wirken, als würde ich alles und jeden um mich herum hassen.«


  Hale lachte. »Na, dann müssen Sie wohl einfach locker bleiben, wenn die Naht wieder aufgeht.«


  Eloise ging im Badezimmer etwas holen, und ich packte die Gelegenheit beim Schopf. »Wie geht’s Ean?«, flüsterte ich.


  »Prima. Er ist noch ganz perplex«, antwortete er aufgeregt. »Wir wollen Ihnen beide helfen, wo wir nur können. Sie ermöglichen uns eine Zukunft, darum stehen wir in Ihrer Schuld.«


  »Helfen Sie mir einfach nur durch diesen Tag, das reicht mir.«


  »Eine Sache pro Tag«, rief er mir in Erinnerung.


  Ich sprang vom Podest und nahm ihn in den Arm. »Sie haben sich als sehr würdig erwiesen.«


  »Gut zu wissen«, sagte er und erwiderte meine Umarmung. »Okay, dann hole ich mal mein Jackett und geh nach unten. Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen helfen kann.«


  Ich nickte und versuchte, mich zu entspannen, als Eloise zurückkehrte und Hand an die letzten Dinge legte.


  »Er ist sehr nett«, merkte sie an, als sie noch hier und da Haarspray verteilte.


  »Finde ich auch.«


  »Also, ich würde Kile nehmen«, ließ sie mich dann kichernd wissen.


  »Ich weiß.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht vergessen, dass Sie ihn heimlich in mein Zimmer gelassen haben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mag ihn. Da tue ich halt, was ich kann!«


  


  Dann, endlich, war es so weit. Ich machte mich auf den Weg nach unten, das Ende des langen Umhangs über meinem Arm. Die Eingangshalle war voller Menschen. General Leger hielt sich MrsLegers Hand an die Lippen, Josie und Neena trugen gleichfarbige, blassblaue Kleider, die ganz wunderbar aussehen würden, wenn sie auf meinem Weg den Mittelgang hinunter meine Schleppe trugen, und die fünf verbleibenden Mitglieder der Elite und Erik standen in einem Kreis in einer Ecke. Eriks blaue Krawatte war eine Nuance leuchtender als die der anderen.


  Doch ich hatte nur Augen für einen. Als ich auf halber Höhe der Treppe angekommen war, sah ich Ahren. Er war da.


  Ich stürzte durch die Menge, bahnte mir mit Hilfe meiner Ellbogen einen Weg an meinen Beratern und Freunden vorbei und warf mich nicht in Ahrens, sondern in Camilles Arme.


  »Geht es ihm gut?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Oui, sehr gut.«


  »Und was sagt Ihr Volk? Ist man zufrieden? Wird er akzeptiert?«


  »Als wäre er einer von uns.«


  Ich drückte sie noch fester an mich. »Danke.«


  Dann löste ich mich von ihr und wandte mich an meinen dummen Bruder.


  »Du hast dich ja ganz schön aufgebrezelt«, zog er mich auf.


  Ich wusste nicht, ob ich jetzt Witze mit ihm reißen oder ihn boxen sollte, ob ich schreien oder lachen oder sonst was machen sollte. Also erdrückte ich ihn fast mit einer Umarmung.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hätte mich nicht auf die Art und Weise absetzen sollen. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du hattest ja recht. Du fehlst mir wahnsinnig, es tut richtig weh, aber du musstest gehen.«


  »Als ich von Mom hörte, wollte ich natürlich sofort kommen. Aber ich wusste nicht, ob ich es damit vielleicht nur noch schlimmer machen würde und ob es überhaupt fair gewesen wäre, wo ich doch womöglich der Grund für ihren Herzinfarkt gewesen war.«


  »Sei nicht albern. Jetzt bist du ja hier, das ist alles, was zählt.«


  Er hielt mich noch einen Moment fest, während Lady Brice die Anwesenden auf die Autos verteilte. Die Berater fuhren als Erste ab, dann die Elite. Jeder Einzelne von ihnen machte vor mir eine tiefe Verbeugung, vor allem Erik. Er sah mir nicht in die Augen, und dafür war ich ihm dankbar. Keine Ahnung, was mein albernes Herz sonst angestellt hätte. Es schmolz ein klein wenig dahin, als er sich entfernte, dabei ständig an seinen Ärmeln zupfte und so aussah, als würde er sich in seinem Anzug fürchterlich unwohl fühlen.


  »Okay, nächster Wagen«, rief Lady Brice. »Alle mit Nachnamen Schreave, sogar Sie, Monsieur französischer Prinz.«


  »Sehr wohl, Ma’am«, sagte Ahren und nahm Camilles Hand.


  »Prinzessin Eadlyn zuerst, dann Neena und Josie. Dann der Rest der Familie. Ich bin im Wagen direkt dahinter.«


  Dad blieb stehen. »Ich finde, Sie sollten mit in unserem Wagen sitzen, Brice.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete Mom ihm bei. »Es ist genug Platz in der Limousine, und ohne Sie würde hier gar nichts laufen.«


  »Ich glaube nicht, dass das angemessen wäre«, entgegnete sie.


  Neena neigte den Kopf zur Seite und versuchte ebenfalls, Lady Brice zu überreden. »Stellen Sie sich doch bloß vor, was auf der zehnminütigen Fahrt alles schiefgehen könnte. Nicht auszudenken.«


  »Neena und Josie gehören strenggenommen auch nicht zur Familie«, fügte ich hinzu. »Bleiben Sie bei uns.«


  Sie schürzte die Lippen, als würde sie das im Grunde für keine gute Idee halten. »Na gut. Also los.«


  Wir stiegen einer nach dem anderen in die Limousine, wo mein Kleid Platz für drei in Anspruch nahm. Es wurde viel gelacht, und ständig fiel jemand über die Füße eines anderen, so dass die ganze Angelegenheit anfing, richtig lustig zu werden. Ich holte tief Luft. Ich musste lediglich ein paar wenige Worte sagen. Ein Versprechen, das ich innerlich ohnehin schon abgelegt hatte. Ich sah zu Mom. Sie zwinkerte mir zu, und das war alles, was ich brauchte.


  


  Josie und Neena folgten mir das Mittelschiff hinunter und hielten meinen Umhang, damit er nicht über den Boden schleifte. Während ich schritt, warf ich einen Blick auf den Siegelring mit dem Wappen Illeás an meinem Finger. Dad vertraute mir voll und ganz. Er war bereits sehr zufrieden damit, wie ich meine neue Rolle ausfüllte. Heute würde lediglich alles offiziell werden.


  Ich sah so vielen Menschen wie möglich in die Augen, in der Hoffnung, so meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Im Altarraum angekommen, kniete ich mich auf die kleine Bank und spürte, wie mein Umhang und der schwere Stoff meines Kleids hinter mir ausgebreitet wurden. Der Bischof nahm die Krone und hielt sie über meinen Kopf.


  »Sind Sie, Eadlyn Schreave, willens und bereit, diesen Eid abzulegen?«


  »Ja, ich bin willens und bereit.«


  »Geloben Sie, den Rest Ihrer Tage die Gesetze und die Ehre von Illeá zu achten und Ihr Volk in Übereinstimmung mit seinen Traditionen und Gebräuchen zu regieren?«


  »Ich gelobe es.«


  »Und geloben Sie, die Interessen von Illeá sowohl im Inland wie auch im Ausland zu schützen?«


  »Ich gelobe es.«


  »Und geloben Sie, Ihre Macht und Ihre Position dafür einzusetzen, dass dem Volk von Illeá Gnade und Gerechtigkeit widerfährt?«


  »Ich gelobe es.«


  Ich empfand es als angemessen, dass ein Versprechen, das man einem ganzen Land gab, viermal bestätigt werden musste und eins, das man einem anderen Menschen gab, nur einmal. Kaum hatte ich die letzten Worte gesprochen, setzte der Bischof mir die Krone auf. Dann platzierte er das Zepter in meiner linken Hand und den Reichsapfel in meiner rechten. Ich erhob mich und wandte mich meinem Volk zu. Mein Umhang schmiegte sich um meine Füße.


  Jemand klopfte sehr laut auf den Boden, und die Menschen um mich herum riefen »Gott schütze die Königin«. Ein unbändiges Gefühl der Freude erfüllte meine Brust, als ich begriff, dass diese Worte mir galten.
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  »Herrje, nun halt endlich still, Osten!«, ordnete Mom an.


  »Es ist aber so heiß«, jammerte er, als unsere Marathon-Fotosession gerade erst anfing.


  Dad machte einen Schritt um mich herum. »Jetzt reiß dich bitte mal fünf Minuten zusammen, Junge!«


  Ahren lachte. »Ich habe euch echt vermisst.«


  Ich knuffte ihn gegen die Schulter. »Gott sei Dank filmt das hier keiner.«


  »Okay, okay. Wir sind so weit«, rief Dad dem Fotografen zu. Er und Mom posierten hinter mir, die Arme auf der Rücklehne meines Stuhls. Osten und Ahren knieten links und rechts von mir, während Kaden stand und mit der einen Hand hinter dem Rücken wohl mit mir um die majestätischste Pose konkurrieren wollte.


  Der Fotograf schoss ein Bild nach dem anderen, bis er zufrieden war. »Wer ist als Nächstes dran?«


  Wir blieben alle, wo wir waren, und zogen Camille mit aufs Bild. Anschließend durften nacheinander alle Mitglieder der Elite mit uns posieren, damit wir später ein komplettes Familienfoto hätten.


  Dann wurde ich mit den Legers abgelichtet, und danach mit jedem einzelnen Mitglied meines Kabinetts, wobei Lady Brice auf die traditionelle, steife Pose verzichtete und mich stattdessen in den Arm nahm. »Ich bin so stolz auf Sie!«, sagte sie immer wieder. »So unglaublich stolz!«


  Und dann musste natürlich auch noch ein Bild mit der gesamten Familie Woodwork her.


  Josie platzierte sich ganz vorn in der Mitte. Ich schüttelte den Kopf, und MrsWoodwork nahm mich in den Arm.


  »Ich freue mich so für dich, Liebes. Du bist so erwachsen geworden.«


  Ich lachte. »Danke, MrsWoodwork. Und ich bin sehr froh, dass Sie heute alle hier sein konnten.«


  MrWoodwork lächelte. »Das hätten wir uns um nichts in der Welt entgehen lassen. Herzlichen Glückwunsch.«


  MrsWoodwork hielt mich bei den Händen. »Die letzten Monate sind einfach wunderbar gewesen. Zu sehen, wie Sie zur Königin aufgestiegen und wie Sie und Kile sich so nahegekommen sind.«


  Ich lächelte. »Ich könnte mir gar nicht mehr vorstellen, nicht mit ihm befreundet zu sein. Ich verstehe gar nicht, wieso es so lange gedauert hat, bis wir uns richtig kennengelernt haben.«


  »Ja, schon komisch. Schade eigentlich, dass Sie und Josie so wenig Zeit miteinander verbringen.«


  »Was?«, fragte Josie, die ihren Namen selbst dann heraushören würde, wenn er auf einem anderen Kontinent gemorst würde.


  »Vielleicht würde es euch beiden guttun, wenn ihr etwas zusammen unternehmt.« MrsWoodwork sah von einer zur anderen und strahlte.


  »Absolut! Ich bin dafür!«, quiekte Josie.


  »Ich fände das auch sehr schön«, log ich. »Aber jetzt, wo ich Königin bin, werde ich noch weniger Freizeit haben als vorher.«


  Mom lächelte wissend hinter dem Rücken ihrer Freundin. Mir war klar, dass sie mich genau durchschaute.


  MrsWoodwork runzelte die Stirn. »Stimmt. Ich weiß was! Wie wäre es, wenn Josie Sie ein paar Tage begleitet?«


  »Das. Wäre. Einfach. Großartig!« Josie schnappte sich meine Hand, und ich war ein bisschen stolz auf mich, weil ich sie nicht gleich wieder wegriss.


  Alle warteten darauf, dass ich etwas sagte, und der Blick meiner Mutter sprach Bände: Königin hin oder her, ich sollte bitte ihre engste Freundin nicht enttäuschen. Ich hatte keine Wahl.


  »Sicher. Natürlich. Gerne.«


  Josie tänzelte zurück an ihren Platz, und ich beobachtete Kile, der sich wirklich bemühte, nicht über mein neuestes Dilemma zu lachen. Seine Belustigung brachte mich zum Lächeln, so dass ich wenigstens sicher sein konnte, auf den Fotos fröhlich auszusehen.


  Dann, endlich, war es Zeit für die Einzelporträts mit den Mitgliedern der Elite. Einer nach dem anderen wurde mir an die Seite gestellt.


  Fox war der Erste, er sah richtig gut aus in seinem dunkelgrauen Anzug.


  »Okay, was soll ich machen?«, fragte er. »Auf Familienfotos lasse ich die Arme einfach hängen, aber ich habe das Gefühl, in diesem Falle sollte ich… Ich weiß auch nicht, Ihre Hand halten oder so?«


  Der Fotograf rief: »Ja, das ist gut«, als Fox meine Hand nahm. Er trat noch etwas dichter an mich heran, und wir lächelten, als das Blitzlicht mehrmals hintereinander aufflammte.


  Als Nächstes schlenderte Ean herbei. Er sah sehr zufrieden aus. »Umwerfend, Eadlyn. Absolut umwerfend.«


  »Danke. Sie sehen aber auch nicht schlecht aus.«


  »Stimmt«, sagte er und grinste.


  Er stellte sich hinter mich. »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt. Weder für Ihre Gnade noch für Ihre Diskretion.«


  »Wir beide sind doch schon immer mit minimaler Kommunikation ausgekommen. Ich wusste, dass Sie mir dankbar waren.«


  »Ich hatte mich schon auf ein Leben voller Enttäuschungen eingerichtet«, gestand er, und zum ersten Mal hörte ich so etwas wie Nervosität in seiner Stimme. »Die Vorstellung, dass auf einmal alles möglich ist, ist noch völlig unwirklich. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll.«


  »Leben. Einfach leben.«


  Ean lächelte mich an, küsste mich auf die Stirn und trat beiseite.


  Nach Ean war Kile dran. Er stürmte auf mich zu, riss mich hoch und wirbelte mich herum, bis ich aufschrie.


  »Lass mich runter!«


  »Warum? Weil du eine Königin bist? Da brauche ich aber schon einen besseren Grund.«


  Dann blieb er in Richtung Kamera gewandt stehen, und ich wusste, dass wir bis über beide Ohren grinsten. Diese Bilder würden auf sehr andere Weise spektakulär sein.


  »Ich wäre beinahe über deinen Umhang gestolpert und hätte mir das Genick gebrochen«, beschwerte sich Kile. »Mode ist Mord.«


  »Lass das besser nicht Hale hören«, meinte ich.


  »Was soll ich nicht hören?«, fragte Hale, als sie die Plätze tauschten.


  »Dass Mode Mord ist.« Kile strich im Weggehen seinen Anzug glatt.


  »Na ja, dieses Kleid ist auf jeden Fall echt ein Killer. Sie sehen großartig aus«, sagte er und nahm mich in den Arm.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe heute Morgen. Hat alles gehalten.«


  »Ja, natürlich. Haben Sie etwa an meinen Fähigkeiten als Notschneider gezweifelt?«, zog er mich auf.


  »Niemals.«


  Ich trat einen Schritt zurück, damit ein paar Bilder möglich wurden, auf denen unsere Gesichter zu sehen waren, obwohl ich auf die, wo wir uns umarmten, viel gespannter war.


  Dann, endlich, war Henri dran, und allein sein Lächeln ließ mich so einige Strapazen des Tages vergessen. Ein paar Schritte von mir entfernt blieb er stehen und holte tief Luft.


  »Sie wunderschön sind. Ich freuen mich für Sie.«


  Blitzartig hielt ich mir die Hand vor den Mund, so sehr rührten mich seine Worte. »Henri. Danke! Vielen, vielen Dank!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich üben.«


  »Das ging doch wunderbar. Wirklich.«


  Er nickte und kam auf mich zu. Bei mir angekommen, drehte er mich vorsichtig von sich weg. Er arrangierte meinen Umhang, so dass er sich von einer Seite um mich schmiegte, stellte sich dann an meine andere Seite, fasste mich um die Taille und schaute mir stolz über die Schulter.


  Er hatte sich ganz offenkundig sehr genau überlegt, wie er sich auf diesem Foto mit mir darstellen wollte, und das fand ich bewundernswert. Als der Fotograf fertig war, wollte Henri sich entfernen, blieb dann aber noch mal stehen.


  »Ähm, entä Erik?«, fragte er und zeigte auf seinen Freund.


  Kile bekam das mit und war ganz Henris Meinung. »Ja, Erik ist auch die ganze Zeit dabei gewesen. Er muss auch mit auf ein Foto.«


  Erik schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ist nicht nötig.«


  »Ach, jetzt komm schon, ist doch bloß ein Foto.« Kile schob ihn ein wenig an, aber Erik rührte sich nicht.


  Ich hatte Angst, dass sie alle hören könnten, wie laut und schnell mein Herz schlug, wenn er mir auch nur einen Zentimeter näher käme. Doch sosehr ich mich in den letzten Tagen bemüht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, so schwer fiel es mir jetzt, nicht zu ihm hinzurennen.


  Ich ging auf ihn zu. Und als er das bemerkte, sah er mir plötzlich in die Augen. In diesem Moment veränderte sich alles um mich herum. Es war, als schiene die Sonne nicht nur, sondern spielte auch eine Melodie. Und jedes Mal, wenn sich jemand bewegte, konnte ich den Klang der Schritte mit den Fingern spüren.


  Die Welt erwachte, wenn ich ihn ansah.


  Ich blieb vor Erik stehen und hoffte, ich würde nicht so entrückt aussehen, wie ich mich fühlte. »Das ist kein Befehl. Das ist eine Bitte.«


  Er seufzte. »Das macht es noch tausendmal schlimmer.« Lächelnd reichte er mir die Hand, doch bevor ich ihn auf das Podest ziehen konnte, sah er an sich herunter. Kaum war die Zeremonie vorüber gewesen, hatte er sein Jackett ausgezogen, so dass er nun in Hemdsärmeln und Weste dastand– und mit seiner Krawatte. »Ich bin nicht gut genug angezogen«, jammerte er.


  Ich seufzte und öffnete die Haken, mit denen der Umhang an meinem Kleid befestigt war. Kaum hielt ich ihn in der Hand, kam Hale auch schon und nahm ihn mir vorsichtig ab. »Hilft das?«


  »Nein.« Er schluckte. »Aber wenn Sie das wirklich wollen…«


  »Ja.« Ich neigte den Kopf zur Seite und klimperte übertrieben mit den Wimpern.


  Er lachte und erkannte seine Niederlage. »Was soll ich machen?«


  »Also.« Ich grinste und trat auf ihn zu. »Eine Hand hier«, sagte ich und legte seine Hand an meine Taille. »Und eine hier.« Ich zog die andere hoch zu meiner Schulter. Dann legte ich eine Hand auf seine Brust und schlang die andere hinten um seinen Arm, so dass wir in einer losen Umarmung dastanden. »Und jetzt bitte lächeln.«


  »Okay«, sagte er.


  Meine Hand auf seiner Brust spürte, wie sein Herz klopfte. »Ganz ruhig«, sagte ich leise. »Tun Sie einfach so, als wenn außer uns beiden niemand hier wäre.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann… Ich weiß auch nicht… sagen Sie was auf Finnisch.«


  Er gluckste und flüsterte: »Vain koska pyysit, hauska nainen.«


  Und obwohl ich seine Worte nicht verstand, wusste ich, dass ich den Ton seiner Stimme niemals vergessen würde. Ohne zu ihm aufzusehen, konnte ich sein Lächeln hören, und so strahlte auch ich nur umso mehr. Ich musste mich regelrecht daran erinnern, zu atmen, so sehr wollte ich ihm zuhören. Es war etwas Wichtiges, das war mir tief in meinem Herzen klar. Auch wenn ich kein einziges Wort verstand.


  »Das war schön«, sagte der Fotograf, und praktisch im selben Augenblick ließ Erik die Hände sinken.


  »Und? War das so schrecklich?«, fragte ich.


  »Ich dachte, es würde viel schwieriger«, gestand er, und in seiner Stimme schwang etwas mit, als sei mir irgendein Detail entgangen.


  Da hörte ich es wieder, das wilde Klopfen meines dummen Herzens. Ich ignorierte es und wandte mich stattdessen dem Klang der Schritte zu, die gerade auf uns zukamen.


  »Marid!«, rief ich.


  »Entschuldigen Sie bitte vielmals, dass ich hier so eindringe, aber ich konnte einfach nicht anders. Ob ich mich wohl auch mit meiner neuen Königin fotografieren lassen dürfte?«


  »Aber natürlich.« Ich streckte die Hand aus, und er kam freudig auf mich zu und nahm sie.


  »Das Land ist völlig aus dem Häuschen«, erzählte er mir. »Ich weiß nicht, ob Sie heute schon Nachrichten gehört haben, aber die Berichterstattung ist sehr positiv.«


  »Ich habe nicht eine Sekunde Zeit dafür gehabt«, gestand ich, als er mich bei den Händen hielt und in die Kamera sah.


  »Ist auch gar nicht nötig. Sie haben ja genügend Leute, die das für Sie tun und es Ihnen später berichten. Aber ich freue mich, dass ich der Erste bin, der Ihnen erzählt, welch großer Erfolg Ihr Amtsantritt ist.«


  Er drückte meine Hand, und ich seufzte. Nun wurde vielleicht endlich alles gut.
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  Ich trank Champagner, lachte zu laut und aß tonnenweise Schokolade. Wenigstens ein paar Stunden lang wollte ich ganz bewusst in genau der absurden Opulenz schwelgen, die immer eine Selbstverständlichkeit für mich gewesen war. Morgen würde ich dann Wasser trinken und meine Gedanken sortieren. Morgen würde ich mir überlegen, wie ich mein Land zusammenhalten sollte. Morgen würde ich über einen Ehemann nachdenken.


  Aber heute Abend, heute Abend wollte ich den perfekten, strahlenden Augenblick in vollen Zügen genießen.


  »Noch ein Tanz?«, fragte Ahren, als ich gerade an meinem– wie ich schwor– allerletzten Drink nippte. »Ich muss meinen Flug kriegen, aber ich wollte mich noch verabschieden.«


  Ich erhob mich und nahm seine Hand. »Ich bin ja schon froh, dass du dich überhaupt verabschiedest. Im Gegensatz zum letzten Mal.«


  »Ja, und das tut mir auch immer noch leid. Aber du weißt, warum es mir nicht möglich war.«


  Wir gingen auf die Tanzfläche, und er wirbelte mit mir durch den Saal.


  »Ja, ich weiß. Aber das hat es nicht leichter gemacht. Und zusammen mit den anderen Dingen, die seither geschehen sind, ist mein Leben ohne dich nicht gerade ein großer Spaß gewesen.«


  »Noch mal: Es tut mir leid. Aber du machst das alles sehr gut. Viel besser, als du dir selbst eingestehst, schätze ich mal.«


  »Wir werden sehen. Ich muss ja immer noch meine Regierung bilden, dafür sorgen, dass Mom und Dad wirklich einen Gang zurückschalten, und jemanden finden, der mich heiraten will.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kleinkram.«


  »Ja. Eigentlich fast wie Urlaub.«


  Er gluckste. Ach, wie mir genau dieses Geräusch gefehlt hatte! »Vielleicht war mein Brief ein wenig zu schroff. Mom und Dad wollten dich beschützen, aber ich war der Meinung, du solltest wissen, wo du stehst.«


  »Es war nicht einfach, aber das Thema kam immer wieder auf. Ich hätte es ahnen können. Wenn ich nicht so auf mich selbst fixiert gewesen wäre…«


  »Du hast versucht, dich abzuschirmen und zu schützen«, schnitt er mir das Wort ab. »Du tust etwas, das in diesem Land noch nie zuvor jemand getan hat. Ist doch logisch, dass du versucht hast, es dir so einfach wie möglich zu machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dad stand am Rande der Erschöpfung. Mom hat sich nie eine ruhige Minute gegönnt. Du warst verliebt, und ich habe versucht, dir das auszureden. Es gäbe da schon ein passendes Wort für mich, aber ich bin zu wohlerzogen, als dass ich es in den Mund nehmen würde.«


  Da musste er laut lachen, und ich sah, wie mehrere Leute zu uns herüberschauten, unter anderem Camille. Ich wäre gern wütend auf sie gewesen, auf dieses Mädchen, das alles, was ich tun wollte, bereits getan hatte, und zwar hundertmal besser. Dieses Mädchen, das mir meinen Zwilling weggenommen hatte. Aber ihr war anzusehen, wie sehr sie sich über Ahrens und mein Wiedersehen freute.


  Ich verstand immer noch nicht, wie sie alles mit solch beeindruckender Leichtigkeit schaffte, wie sie ohne jede Anstrengung gleichzeitig angehendes Staatsoberhaupt und junge Frau sein konnte. Mir hingegen bereitete es Sorge, dass dieser so perfekte Tag nicht andauern würde.


  »Hey«, sagte Ahren, als er meinen betrübten Blick sah. »Alles wird gut. Du schaffst das.«


  Ich setzte wieder ein tapferes Gesicht auf und versuchte, den Zauber wiederzufinden, der mich gerade noch erfüllt hatte. Ich war die neue Königin, da konnte ich doch nicht ausgerechnet heute traurig sein. »Ich weiß. Wenn ich nur wüsste, wie.«


  Die Musik endete, Ahren verneigte sich tief vor mir. »Du musst unbedingt über Silvester nach Paris kommen.«


  »Und du musst unbedingt zu unserem nächsten Geburtstag nach Hause kommen«, hielt ich dagegen.


  »Dann musst du deine Hochzeitsreise unbedingt nach Frankreich machen.«


  »Nur wenn du zur Hochzeit hier bist.«


  Er streckte die Hand aus. »Abgemacht.«


  Ich schlug ein, und mein geliebter Zwillingsbruder zog mich an sich und nahm mich in den Arm. »Ich habe mich tagelang gequält, weil ich dachte, du würdest mir nie verzeihen. Dadurch, dass du so gar nicht sauer auf mich bist, fällt es mir deutlich schwerer, wieder abzureisen.«


  »Du musst unbedingt mal anrufen. Nicht nur bei Mom und Dad. Auch bei mir.«


  »Mach ich.«


  »Ich hab dich lieb, Ahren.«


  »Ich dich auch, Euer Majestät.«


  Ich lachte, und dann wischten wir uns beide verstohlen die Augen.


  »Apropos Hochzeit«, wechselte er dann das Thema. »Schon eine Idee, wer dein Bräutigam sein wird?«


  Wir sahen uns um. Die Elite in ihren schicken Anzügen und Krawatten war leicht auszumachen, in puncto Aussehen standen sie den königlichen Gästen in nichts nach. Den ganzen Abend hatte ich sie beobachtet.


  Kile hatte sich in erster Linie um die jüngeren Gäste gekümmert, und Fox hatte so viele Hände geschüttelt, dass ich irgendwann sah, wie er sich das Handgelenk massierte. Ean und Hale waren zwar aus dem Rennen, aber ich hörte, wie sie sich der Presse gegenüber über mich äußerten, und was sie sagten, übertraf alles, was ich zu hoffen gewagt hatte.


  Und dann war da noch Henri. Er hatte sein Bestes gegeben, mit Erik an seiner Seite, aber als ich ihn auf seinem Platz sitzen und die anderen Gäste beobachten sah, wurde mir klar, dass es für ihn anstrengende Stunden gewesen waren.


  »Ich entscheide mich immer wieder um. Es ist wirklich schwierig herauszufinden, wer von ihnen der Richtige ist. Ich möchte für alle das Beste.«


  »Auch das Beste für dich?«


  Ich lächelte und konnte nicht antworten.


  »Ich hoffe wirklich, dass meine ›Quasi-Flucht‹ dir wenigstens eins klargemacht hat«, sagte Ahren in sehr ernstem Ton. »Nämlich, dass du alles dafür tun musst, um mit dem Menschen zusammen zu sein, den du liebst.«


  Liebe. Mein ganzes Leben lang hatte ich gedacht, mit ihr sei es wie mit Kleidern: Keinen zwei Menschen passten sie gleich. Ich war noch immer unsicher, was dieses Wort für mich bedeutete, aber ich hatte eine Ahnung, dass es früher oder später ganz genau definiert würde. Und dann musste ich nur noch sehen, ob ich mit der Definition zufrieden wäre.


  »Ich sag’s dir, Eady, Kriege und Staatsverträge, ja, selbst Länder, kommen und gehen. Aber dein Leben ist genau das: dein Leben, einzigartig und heilig. Und du solltest es mit dem Menschen verbringen, der dir jede kostbare Minute genau dieses Gefühl gibt.«


  Ich senkte den Blick, betrachtete mein Kleid, spürte das Gewicht der Krone auf meinem Kopf. Ja, mein Leben war einzigartig und heilig, aber seit meiner Geburt– nur sieben Minuten vor seiner– hatte es mir allein gehört.


  »Danke, Ahren. Ich werde es mir merken.«


  »Das hoffe ich.«


  Ich legte die Hand auf seine Schulter. »Geh zu deiner Frau. Kommt gut nach Hause und meldet euch, wenn ihr angekommen seid, ja?«


  Er nahm meine Hand und küsste sie. »Auf Wiedersehen, Eady.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Ich wurde langsam müde, wusste aber, dass es für mich noch zu früh war, um mich unauffällig zurückzuziehen. Eine Runde noch, sagte ich mir. Ich würde ein paar Hände schütteln, zwei, drei Interviews geben und dann zur Seitentür hinaus verschwinden.


  Es wurde so viel gelächelt und umarmt, es wurden so viele gute Wünsche ausgesprochen und Versprechen, sich bald wieder zu melden. Das alles gab mir Energie– entzog sie mir aber auch gleichzeitig. Als ich um eine Ecke kam, wo Ean sich mit ein paar Leuten unterhielt, die ihre Einladung zu den Krönungsfeierlichkeiten bei einer Verlosung gewonnen hatten, wurde ein weiterer Walzer gespielt.


  »Oh! Tanzen!«, bettelte ein junges Mädchen. Ich dachte, sie wollte Ean auffordern, aber sie schob ihn in meine Richtung, und er begleitete mich gerne auf die Tanzfläche.


  Nach ein paar Drehungen konnte ich mir die Frage nicht verkneifen: »Wie lange haben Sie schon Gefühle für Hale?«


  Er lächelte. »Schon seit wir auf die erste Begegnung mit Ihnen vorbereitet wurden. Er sah so wahnsinnig glücklich aus, fast schon comichaft. Ich fand das sehr liebenswert.«


  »Er ist ja auch liebenswert«, pflichtete ich ihm bei.


  »Tut mir leid, dass ich Sie angelogen habe. Ich wollte das Geheimnis eigentlich mit ins Grab nehmen.«


  »Und jetzt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Hale ist ein glühender Verfechter der Ansicht, dass man sich selbst treu sein muss. Darum werde ich mich nie wieder hinter einem anderen Menschen verstecken, so, wie ich es bei Ihnen versucht habe. Das ist nicht fair.«


  »Aber es ist auch nicht immer leicht, sich selbst gegenüber fair zu sein, stimmt’s?«


  Er nickte. »Allerdings würde ich Ihre und meine Situation nicht miteinander vergleichen wollen. Letztendlich bin ich den Leuten ja doch egal– Sie ganz bestimmt nicht.«


  »Seien Sie nicht albern. Mir sind Sie überhaupt nicht egal. Ich mochte den hochnäsigen Angeber, der sich mir vorstellte, vom ersten Moment an.« Er lachte bei der Erinnerung daran. Einen Teil seiner glatten Fassade hatte er aufgegeben. Nicht die ganze, aber ich wusste ja selbst, wie schwer es war, einmal errichtete Mauern wieder einzureißen. »Und ich mag den nervösen, sanftmütigen jungen Mann, den ich jetzt vor mir habe.«


  Ean war nicht der Typ, der weinte. Er schluckte nicht, er blinzelte nicht, und auch sonst verriet er mit keiner einzigen Regung, dass er kurz davor war, eine Träne zu vergießen– und doch konnte ich es spüren.


  »Ich freue mich sehr, dass ich Sie als Königin erleben darf. Vielen Dank, Euer Majestät. Für alles.«


  »Gern geschehen.«


  Das Stück endete, und wir nickten uns zu.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich morgen früh abreise?«, fragte er. »Ich würde gerne etwas Zeit mit meiner Familie verbringen.«


  »Selbstverständlich. Und bleiben Sie bitte in Kontakt.«


  Er nickte und durchquerte den Saal, bereit, sein neues Leben zu beginnen.


  Ich hatte es geschafft. Ich hatte den Tag überstanden, ohne irgendjemandem auf den Schlips zu treten, und niemand hatte sich über irgendetwas beschwert. Es war vorbei, und ich konnte mich in mein Zimmer zurückziehen, wo Ruhe und Frieden herrschte.


  In dem Moment, als ich zur Seitentür hinauswollte, sah ich Marid vor einer Kamera ein Interview geben.


  Als er mich erblickte, hellte sich seine Miene schlagartig auf, und er winkte mich heran. Und obwohl jede Faser meines Körpers nach Ruhe schrie, gab ich seinem charmanten Lächeln nach und ging zu ihm.
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  »Hier ist unser Star des Tages«, sagte Marid und schlang einen Arm um mich, worauf die Interviewerin kicherte.


  »Euer Majestät, wie geht es Ihnen?«, fragte sie und hielt mir das Mikro unter die Nase.


  »Darf ich sagen, dass ich ein bisschen müde bin?«, witzelte ich. »Nein, es war ein großartiger Tag, und nachdem in unserem Land in letzter Zeit so viele beunruhigende Dinge passiert sind, wäre es wundervoll, wenn der heutige Tag dazu beitragen könnte, die Stimmung zu verbessern. Ich freue mich jedenfalls sehr darauf, meine Arbeit aufzunehmen. Dank der wunderbaren Casting-Kandidaten und Freunde, wie zum Beispiel MrIlleá hier, habe ich so unglaublich viel über mein Volk erfahren. Ich hoffe, dass wir die Bedürfnisse der Bewohner Illeás ab sofort besser wahrnehmen können.«


  »Können Sie uns schon ein paar Hinweise zu Ihren Plänen geben?«, erkundigte sie sich eifrig.


  »Also, ich glaube, das Bürgerforum, das übrigens Marids Idee war«, sagte ich und deutete auf ihn, »hatte zwar ein paar Startschwierigkeiten, war letztendlich aber äußerst informativ. Und Sir Kile hat neulich einen sehr interessanten Vorschlag dazu gemacht, wie es den Bürgerinnen und Bürgern erleichtert werden kann, Petitionen an die Krone zu richten. Ich kann darüber momentan noch nicht viel sagen, aber sein Vorschlag ist wirklich sehr bedenkenswert.«


  »Und da wir gerade von Plänen reden: Wie sieht es mit Ihrer Vermählung aus?«, fragte die Reporterin aufgeregt. »Gibt es da schon etwas Neues?«


  Ich lachte. »Lassen Sie mich zunächst mal meine erste Woche als Königin hinter mich bringen, und dann kümmere ich mich wieder um Dates.«


  »In Ordnung. Und Sie, Sir? Möchten Sie unserer neuen Königin einen Rat mit auf den Weg geben?«


  Ich drehte mich zu Marid, der mit den Schultern zuckte.


  »Ich wünsche ihr für ihre Herrschaft und das Casting nur das Beste. Wer auch immer am Schluss ihr Herz gewinnt, ist der größte Glückspilz unter der Sonne.«


  Marid wirkte, als fiele es ihm schwer, der Reporterin wieder in die Augen zu sehen. Sie nickte eifrig. »Auf jeden Fall.«


  Ich nahm Marid beim Arm und zog ihn mit mir außer Hörweite. »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, nachdem du so gut zu mir gewesen bist, aber ich finde dein Benehmen unangemessen.«


  »Mein Benehmen? Was meinst du?«, fragte er.


  »Du tust so, als hätten wir beide ein Paar sein können, wenn es dieses Casting nicht gäbe. Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du etwas in der Richtung geäußert hast, dabei habe ich dich seit Jahren nicht gesehen. Ich bin moralisch dazu verpflichtet, einen der Bewerber zu heiraten, darum ist es schlicht nicht akzeptabel, dass du den Verletzten spielst, obwohl zwischen uns beiden nie etwas war. Du wirst sofort damit aufhören, darauf bestehe ich.«


  »Und wieso sollte ich?« Marids Stimme bekam einen aalglatten Klang.


  »Wie bitte?«


  »Wenn Ihre Familie sich nur ein winziges bisschen mehr für die Dinge außerhalb dieser Mauern interessieren würde, wüssten Sie längst, dass ich eine sehr starke, ja, mächtige Stimme in der Öffentlichkeit bin. Man schätzt mich. Sie sollten mal die Berge von Fanpost sehen, die ich täglich bekomme. Nicht jeder in diesem Land ist der Meinung, dass die Linie der Schreaves die legitime Monarchenfamilie ist.«


  Ich war entsetzt. Sagte er womöglich die Wahrheit?


  »Sie haben mir verdammt viel zu verdanken, Eadlyn. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie in den Zeitungen eine gute Figur machen, ich habe in Interviews gut über Sie geredet, und ich habe das Bürgerforum gerettet. Ich, nicht Sie.«


  »Ich hätte…«


  »Nein, hätten Sie nicht. Und das ist das Problem. Sie schaffen diesen Job nicht allein. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, und darum ist es eine ausgezeichnete Idee zu heiraten. Nur suchen Sie nicht am richtigen Ort.«


  Es verschlug mir die Sprache.


  »Seien Sie doch mal ehrlich: Wenn die verbleibenden Bewerber wirklich verrückt nach Ihnen wären, würden sie dann nicht hier und jetzt um Sie herumschleichen? Auf Außenstehende wirken die Herren erstaunlich gleichgültig!«


  Mein Entsetzen verwandelte sich in Angst. Ich sah mich um. Er hatte recht. Die Mitglieder der Elite schienen meine Anwesenheit gar nicht recht zu bemerken.


  »Wenn Sie sich dagegen mit mir zusammentäten, wenn die Illeá-Schreave-Linie fortgeführt würde, würde niemand Ihren Anspruch auf den Thron anzweifeln.«


  Ich hatte das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen würde schwanken, und ich musste mich sehr zusammenreißen, während er fortfuhr. »Sie können sich die Umfragewerte natürlich auch selbst ansehen, aber was Ihre Beliebtheit in der Bevölkerung angeht, so bleibt diese ein ganzes Stück hinter meiner zurück. Mit mir an Ihrer Seite wären Sie über Nacht nicht mehr nur geduldet, sondern geliebt und bewundert.«


  »Marid«, sagte ich und ärgerte mich, dass meine Stimme Schwäche verriet. »Das geht nicht.«


  »Doch, das geht. Sie können das Casting selbst abbrechen. Oder ich könnte Gerüchte über uns verbreiten, die dafür sorgen, dass niemand dieses Casting mehr ernst nimmt. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie noch herzloser dastehen, als Sie es jetzt bereits tun.«


  Ich richtete mich auf. »Ich werde dich zerstören«, schwor ich.


  »Versuchen Sie’s. Sie werden sehen, wie schnell sich das Volk gegen Sie wendet.« Er küsste mich auf die Wange. »Sie haben meine Nummer.«


  Marid entfernte sich und schüttelte allen möglichen Leuten die Hand, als wäre er bereits Mitglied der königlichen Familie. Zahllose Blicke schienen ihm zu folgen, während ich mich leise hinausschlich.


  Wie dumm ich gewesen war. Ich hatte gedacht, Hale hätte Gefühle für mich und dass Ean hier sei, um mich zu unterstützen, und ich hatte mich gründlich geirrt. Es war ein Fehler gewesen, Burke und Jack und Baden zu vertrauen. Ich war überzeugt gewesen, Marid sei gekommen, um mir zu helfen, dabei war er nur darauf aus, selbst auf den Thron zu gelangen. Mein Instinkt hatte regelmäßig versagt, und auf einmal hatte ich das Gefühl, niemand um mich herum sei jemals ehrlich zu mir gewesen. Irrte ich mich auch noch in irgendjemand anderem? War es ein Fehler, Neena und Lady Brice zu vertrauen? War Kile mir gar nicht der Freund, für den ich ihn hielt? Konnte ich mir selbst, meinem eigenen Urteil über meine Mitmenschen vertrauen?


  Den Tränen nah, lehnte ich mich gegen die Wand. Ich war die Königin. Niemand auf der Welt war so mächtig wie ich. Und doch hatte ich mich noch nie hilfloser gefühlt.


  Die Tür ging auf, und bevor ich um die nächste Ecke verschwinden konnte, kam Eriks Gesicht zum Vorschein.


  »Euer Majestät. Entschuldigen Sie. Ich wollte nur mal kurz für mich sein. Mir wurde das da drinnen langsam zu viel.«


  Ich antwortete nicht.


  »Ihnen wohl auch?«, fügte er behutsam hinzu.


  Ich starrte zu Boden.


  »Euer Majestät?« Er kam ein paar Schritte näher und flüsterte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich sah in seine phantastischen blauen Augen und warf alle Bedenken über Bord. Schaltete den Kopf aus. Mein Herz rief: Los! Also packte ich ihn bei der Hand und zog ihn mit mir.


  Ich rannte den Flur hinunter und sah mich nur ein einziges Mal um, um sicherzugehen, dass uns niemand folgte.


  Der Damensalon war wie erhofft leer. Ich schaltete das Licht nicht ein und zog Erik ganz nah ans Fenster, damit wenigstens der Mond mich etwas sehen ließ.


  »Auf die Gefahr hin, mich noch mehr zu blamieren, als ich es ohnehin schon getan habe, möchte ich Sie bitten, mir eine Frage zu beantworten. Und zwar ehrlich. Ich gestatte Ihnen auch, meine Gefühle zu verletzen. Ich muss Gewissheit haben.«


  Es dauerte einen Moment, dann nickte er. Seinem Blick sah ich die Angst vor dem, was jetzt kommen mochte, an.


  »Könnte es sein, dass Sie ähnlich für mich empfinden wie ich für Sie? Wenn Ihr Herz auch nur ansatzweise so in Aufruhr ist wie meines, muss ich es wissen.«


  Erik atmete aus, er wirkte perplex und traurig zugleich. »Euer Majestät, ich…«


  »Nein!« Ich riss mir die Krone vom Kopf und schleuderte sie durch den Raum. »Keine Majestät. Eadlyn. Ich bin einfach nur Eadlyn.«


  Er lächelte. »Sie sind immer nur Eadlyn. Und Sie sind immer die Königin. Und für mich noch so viel mehr.«


  Ich legte eine Hand auf seine Brust und spürte, wie sein Herz im Takt mit meinem schlug. Ihm schien plötzlich aufzugehen, wie verzweifelt ich war. Wortlos legte er die Hand an meine Wange und küsste mich.


  Jeder einzelne Augenblick, den wir miteinander verbracht hatten, wirbelte mir durch den Kopf. Seine ungelenke Haltung, als wir uns zum ersten Mal sahen, und wie ich ihn vor der Parade dafür gescholten hatte, dass er an seinen Fingernägeln kaute. Wie er mich bei der Schlägerei in der Küche beschützt hatte und wie mein Blick immer wieder zu ihm wanderte, als die Jungs zusammen mit mir vor dem Krankenflügel gewacht hatten. Und erstaunlicherweise auch der Augenblick im Damensalon, als Camille mich fragte, ob nicht einer der Kandidaten mein Herz und all meine Gedanken erfüllen würde. Damals hatte ich mich wirklich beherrschen müssen, um nicht seinen Namen laut auszusprechen.


  All das, jede verbotene, zauberhafte Sekunde, brannte so deutlich in mir, während wir diesen Kuss, der Verrat bedeutete, fortsetzten. Als wir uns schließlich voneinander lösten, liefen mir die Tränen über die Wangen, weil ich überzeugt war, dass Ahrens Wegzug und die Angst davor, meine Mutter zu verlieren, weit weniger schmerzhaft gewesen waren, als das hier werden würde.


  Er schüttelte den Kopf, während er mich weiter im Arm hielt. »Da verliebe ich mich endlich mal, und in wen? In eine Frau aus einer anderen Stratosphäre.«


  Meine Finger krallten sich in sein Hemd, in seine Weste, so wütend war ich, dass ich ihn würde loslassen müssen. »Das hier wird das erste Mal in meinem Leben sein, dass ich nicht das bekomme, was ich wirklich will. Es ist so grausam, dass es ausgerechnet dich trifft.«


  Er schluckte. »Es ist also vollkommen ausgeschlossen?«


  Ich machte ein langes Gesicht. Ich wollte es nicht aussprechen. »Ja, leider. In mehrfacher Hinsicht. Ich kann es selbst kaum erklären, ich weiß nur, dass gerade eben alles deutlich komplizierter geworden ist.«


  »Du schuldest mir keine Erklärung. Ich wusste es bereits. Ich habe lediglich den Fehler begangen, einen Moment lang Hoffnung zu schöpfen. Das ist alles.«


  »Es tut mir so leid«, flüsterte ich und senkte den Blick. »Wenn es möglich wäre, die ganze Sache abzublasen, würde ich es tun. Aber dann würde es– nach all den anderen egoistischen Fehlern, die ich begangen habe– aussehen wie ein weitere große Dummheit.«


  Sanft hob er mein Kinn an. »Bitte sprich nicht so über die Frau, die ich liebe.«


  Ich lächelte wacklig. »Ich bin dir gegenüber so unfair gewesen. Nicht zu wissen, wie du für mich empfindest, hat mich fast umgebracht, aber vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir im Ungewissen geblieben wären.«


  »Nein«, sagte er, als fände er doch irgendeinen Trost, obwohl wir unbarmherzig auseinandergerissen wurden. »Es ist keine Schande, den Menschen zu lieben, den man liebt. Und es ist äußerst ehrenvoll, das Richtige zu tun. Unser Pech ist nur, dass diese beiden Dinge in unserem Fall nicht miteinander vereinbar sind, aber das macht diesen Augenblick nicht weniger wichtig für mich.«


  »Für mich auch nicht.«


  Unendlich liebevoll hielt er meine Hand und wirkte immer noch, als stünde er unter Schock angesichts seiner eigenen Courage. »Ich geh besser wieder zurück«, sagte er schließlich. »Ich möchte auf keinen Fall Anlass zu einem Skandal geben.«


  Ich seufzte. »Du hast recht.« Und doch konnte ich ihn immer noch nicht gehenlassen. Ich drückte mich an ihn. »Ich bin noch nicht verlobt«, flüsterte ich. »Wollen wir uns morgen Abend treffen?«


  Ich konnte förmlich sehen, wie sämtliche Rädchen in seinem Kopf arbeiteten. Und ich konnte sehen, wann sie stehen blieben. Schließlich nickte er.


  »Ich lasse dir eine Nachricht zukommen«, flüsterte ich. »Und jetzt geh, ich bleibe noch ein paar Minuten hier.«


  Erik gab mir einen letzten, schnellen Kuss und eilte zurück zum Großen Saal. Ich hob meine Krone auf und ging zu der Geheimtür hinter dem Bücherregal. Ich wollte ganz sichergehen, dass mich heute Abend niemand finden würde.


  In Illeá gab es keine Rebellen mehr, vor denen man sich verstecken müsste. Trotzdem gab es im Palast immer noch Dutzende von Geheimgängen, und ich kannte jeden einzelnen von ihnen.
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  »Guten Morgen, Euer Majestät«, begrüßte mich Lady Brice, als ich am nächsten Tag ins Büro kam. Normalerweise konnte ich sonntags ausschlafen, aber ich hatte ganz bestimmt nicht vor, meinen ersten Tag als Königin im Bett zu verbringen– schon gar nicht nach den Ereignissen des gestrigen Abends.


  Ich seufzte, war müde und aufgeregt zugleich. »Ich bin gestern schon tausendmal so angesprochen worden, und trotzdem kann ich mich nicht daran gewöhnen, auf diese Anrede zu reagieren.«


  »Dafür haben Sie noch Jahrzehnte Zeit«, erwiderte sie lächelnd.


  »Lady Brice, ich muss mit Ihnen über das Casting, meine Herrschaft und eine unerwartete Komplikation sprechen.«


  »Eine Komplikation?«


  »Können Sie mir sagen, wie beliebt Marid ist?«


  Lady Brice pfiff leise. »Wir haben ja schon mal über ihn gesprochen, er hat sich in den letzten Jahren einen ziemlichen Namen gemacht. Und wie Sie wissen, wird er regelmäßig im Radio interviewt. Dazu ist er recht gutaussehend und stammt aus einer so bekannten Familie, dass auch die Printmedien oft über ihn berichten. Die Leute hören auf das, was er zu sagen hat. Glücklicher Zufall, dass er ausgerechnet jetzt wieder aufgetaucht ist, wie?«


  Bevor ich ihr erklären konnte, was letzte Nacht passiert war, hörte ich, wie sich die Tür hinter mir öffnete. Josie platzte herein.


  »Hi! Ich bin hoffentlich nicht zu spät!«, rief sie.


  Frustriert schloss ich die Augen. Ich hatte völlig vergessen, dass sie mich ab heute begleiten sollte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Lady Brice.


  »O nein, ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, verkündete Josie. »Ich werde Eadlyn heute begleiten. Und wenn es gutgeht, vielleicht auch noch länger.«


  »MrsWoodwork schlug das gestern beim Familien-Fotoshooting vor«, erklärte ich schnell.


  Lady Brice nickte, und im selben Augenblick betrat Neena das Büro. Eigentlich war mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Josie nun alles mithörte, aber ich hatte wohl keine Wahl.


  »Okay«, sagte ich langsam. »Wir haben ein Problem. Und das heißt Marid Illeá.«


  »Wie bitte?«, fragte Neena. »Er ist doch bisher eine so große Hilfe gewesen.«


  »Ja, und genau diesen Anschein wollte er auch erwecken. Die Wahrheit ist aber: Sein einziges Ziel ist, an die Krone zu kommen.« Ich kam mir wieder einmal so dumm vor. »Ich habe ihn gestern zurechtgewiesen, weil er der Presse zum wiederholten Male Anlass gab zu glauben, wir seien mehr als nur Freunde. Daraufhin machte er sehr deutlich, dass er diese Strategie weiterverfolgen würde, bis die Öffentlichkeit fordert, dass ich ihn heirate.«


  Lady Brice stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe es ja geahnt. Er könnte tatsächlich das gesamte Casting in Frage stellen. Wir hätten die Gerüchte sofort im Keim ersticken sollen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Ihre Schuld. Sie haben mir schon vor einiger Zeit dazu geraten, aber ich habe nicht auf Sie gehört. Ich hätte nie gedacht, dass er versuchen könnte, sich auf diese Weise in den Palast einzuschleichen.«


  »Wie hinterhältig«, rief Lady Brice und ballte die Hände zu Fäusten. »Seine Eltern haben mit Steinen geworfen und den Palast gestürmt. Er muss nicht mehr tun, als zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Worte öffentlich zu sagen, und wirkt dabei nicht im mindesten aggressiv.«


  »Genau. Und ich… Ich habe Angst. Wenn er das Volk dazu bringt, ihn als Prinzgemahl an meiner Seite sehen zu wollen, dann könnte das sogar die Monarchie in Zweifel ziehen. Seit geraumer Zeit ist es ohnehin schon sehr unruhig im Land, wir stehen praktisch kurz vor einer Revolte. Und jetzt, wo ich Königin bin, gibt es auch für die Menschen, die meinem Vater zuliebe ruhig blieben, keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Aber wenn wir nachgeben und er hier ist… Wenn er durch irgendwelche Lügen so leicht in meine Nähe gelangen konnte…«


  »Was wird er tun, wenn er feststellt, dass er Sie nicht mehr braucht?«, fragte Lady Brice mit finsterer Miene.


  Ich hatte mir schon ein Dutzend Horrorszenarien ausgemalt. Dass er sagen würde, ich sei die Treppe heruntergefallen oder in der Badewanne eingeschlafen oder dass ich die Herzschwäche meiner Mutter geerbt hätte. Ich wollte mir Marid nicht als einen durch und durch schlechten Menschen vorstellen, aber ich hatte begriffen, dass er einzig und allein an Macht interessiert war– und kein bisschen an mir.


  Vielleicht war ich ein wenig paranoid. Aber nachdem ich in den letzten Monaten so viele Dinge übersehen hatte– Dinge, die mich zu mehr Vorsicht hätten ermahnen sollen, dazu, die Stimme zu erheben, etwas zu tun–, gestattete ich mir nicht, einfach auf das Beste zu hoffen.


  »Dann müssen wir ihn eben zum Schweigen bringen. Wie machen wir das?«, fragte Neena.


  »Warum müsst ihr überhaupt irgendetwas tun?«, fragte Josie. Wir drehten uns zu ihr um, und ihr Lächeln erstarb, als sie unsere durchdringenden Blicke sah. »Ich meine, du bist doch die Königin. Du könntest ihn einfach töten lassen, wenn du wolltest. Wenn er zum Beispiel ein Verräter wäre. Oder nicht?«


  »Wenn er tatsächlich Verrat üben würde, ja. Aber wenn er so tut, als wäre er in mich verliebt, und ich lasse ihn hängen– wie würde ich dann wohl dastehen?«


  »Ziemlich schlecht«, mutmaßte sie laut.


  »Schlechter als ziemlich schlecht. Und meine Akzeptanz beim Volk hängt ohnehin schon am seidenen Faden. Ich kann ihn nicht töten lassen. Ich glaube, ich könnte jetzt nicht mal öffentlich sagen, dass ich kein Interesse an ihm habe. Selbst dieser Schuss würde nach hinten losgehen.«


  »Was wollen Sie dann tun?«, fragte Lady Brice.


  »Was wir jetzt besprechen, ist streng vertraulich. Haben das alle verstanden?« Ich durchbohrte Josie mit meinem Blick und hoffte, sie verstand, wie wichtig absolute Verschwiegenheit war. »Erstens: Wir werden Marid auf Distanz halten. Er darf den Palast nicht mehr betreten, und wenn er anruft, wimmeln wir ihn ab. Er wird ab sofort komplett von mir isoliert. Wir dürfen den Medien nicht den leisesten Anlass für weitere Spekulationen geben.«


  »Einverstanden«, sagte Lady Brice.


  »Zweitens: Ich habe einen Plan gefasst, wie das Casting in den nächsten Wochen weiterlaufen soll. Ean reist heute ab. Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen. Anfang nächster Woche wird uns auch Hale verlassen.«


  Neena verzog das Gesicht. »Das finde ich aber schade, dass Hale geht.«


  »Ich auch. Aber es geschieht in gegenseitigem Einvernehmen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir einander nichts nachtragen.«


  »Das erleichtert die Sache«, räumte sie ein. »Aber Moment mal: Besagen die Regeln nicht, dass Sie alle vier Tage jemanden nach Hause schicken müssen, wenn nur noch drei Kandidaten übrig sind?«


  »Stimmt. Aber die einzige Möglichkeit, in diesem Spiel gegen Marid zu gewinnen, ist, dass ich mich so schnell wie möglich für einen Ehemann entscheide. Und ganz gleich, ob ich verliebt bin oder nicht, es muss so gut aussehen wie bei meinen Eltern damals. Oder noch besser, wenn wir das hinkriegen.« Ich atmete tief durch. »Wenn Hale weg ist, warten wir ein paar Tage, dann schicken wir Fox nach Hause. Er ist nett, aber wir sind nicht wirklich auf einer Wellenlänge. Dann bleiben nur noch Kile und Henri übrig, und in circa zwei Wochen möchte ich im Rahmen einer Livesendung verkünden, mit wem ich mich verloben werde.«


  »In zwei Wochen!«, keuchte Neena. »Eadlyn!«


  »Ich werde Hilfe benötigen, um die Kandidaten ins rechte Licht zu rücken«, fuhr ich fort. »Ich habe mir die letzten Umfragen angesehen, daraus gehen Hale und Kile seit einiger Zeit als Favoriten hervor. Ich lasse mir etwas einfallen, damit Hales Entschluss, das Casting zu verlassen, für das Volk nachvollziehbar wird. An Henris Image müssen wir noch etwas feilen. Er könnte zum Beispiel für alte Menschen in Pflegeheimen backen. Oder vielleicht sind seine Vorfahren ja adliger Herkunft. Wenn Sie die Wahrheit dafür ein bisschen zurechtbiegen müssen, tun Sie’s. Jeder muss es nachvollziehbar und wünschenswert finden, dass er zu den beiden Finalisten gehört.«


  Alles schwieg.


  »Liebst du Kile überhaupt?«, fragte Josie. Ihr Blick war ausnahmsweise einmal nicht vollkommen unbedarft, sondern aufrichtig besorgt.


  Ich dachte an Erik und seine Worte, dass es das alles wert sei. Daran, wie er vom ersten Tag an mit mir umgegangen war. Daran, wie er mich geküsst hatte.


  Daran, dass er bald weg sein würde.


  »An Kiles Seite könnte ich glücklich werden.«


  Andere Staatsoberhäupter vor mir hatten schon deutlich größere Opfer gebracht, und doch sahen Lady Brice, Neena und Josie mich an, als würde ich direkt in den Tod marschieren.


  »Werden Sie mir helfen oder nicht?«, wollte ich wissen.


  »Ich werde mal sehen, was ich über Henri in Erfahrung bringen kann«, sagte Lady Brice. »Mir wäre es am liebsten, wenn ich mit unverbogener Wahrheit anfangen könnte.«


  »Mir auch. Bestimmt werden Sie etwas Brauchbares finden. Er ist ein ganz wunderbarer Mensch.«


  »Ja«, stimmte Neena mir zu. »Und Kile auch. Sie könnten es schlimmer treffen.«


  Ja, dachte ich. Aber auch besser.


  »Tun Sie, was nötig ist, um alles vorzubereiten. Ich werde den Rest des Tages von meinem Zimmer aus arbeiten. Josie?« Sie blinzelte mich an, als sei sie ganz weit weg gewesen. »Kommst du morgen noch mal wieder, oder hat dir das heute gereicht?«


  »Heute hat mir absolut gereicht.«.


  »Kein Wort zu niemandem, verstanden?«


  Sie nickte, aber ich konnte ihr kaum in die Augen blicken. Sie sah so traurig aus, und sie war die Letzte, von der ich Mitleid wollte. Aber als ich zu Neena und Lady Brice sah, waren ihre Mienen auch nicht besser.


  Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf und verließ den Raum. Dabei rief ich mir in Erinnerung, dass, ganz gleich, was passierte, ich immer noch die Königin war.
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  »Wo sind wir hier?«, fragte Erik. Ich hatte mir große Mühe gegeben, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen: Mittags hatte ich einen Korb voller Kerzen und Decken hier heruntergeschmuggelt, abends einen voller Essen.


  Erik hatte den anderen erzählt, es gehe ihm nicht gut, ich schob vor, arbeiten zu müssen, dann trafen wir uns an einem unverfänglichen Ort im zweiten Stock. Einer der schnellsten Zugänge zum großen Schutzraum lag nah bei dem Zimmer, das meine Mutter während ihres Castings bewohnt hatte. Manchmal zog sie sich noch dorthin zurück, weil es für sie der ruhigste Ort im ganzen Palast war.


  »Früher, als die Rebellen noch eine tödliche Bedrohung für die Menschen im Palast waren, hat sich die königliche Familie immer wieder hier versteckt«, erzählte ich Erik auf unserem Weg durch den Geheimgang. »Seit über zehn Jahren hat niemand mehr den Schutzraum benutzt, inzwischen ist er wohl das bestgehütete Palastgeheimnis.«


  »Mit anderen Worten, hier findet uns keiner«, erwiderte Erik lächelnd.


  »Nicht wenn wir das nicht wollen.«


  Er holte tief Luft. »Ich habe heute ein so schlechtes Gewissen gehabt. Ich bin hin- und hergerissen zwischen der Freude über deine Einladung und dem Entsetzen, weil ich ja kein Kandidat bin.«


  Ich nickte, holte die Teller aus dem Korb und stellte sie auf die ausgebreitete Decke. »Ich weiß. Ich verfluche dieses ganze Casting, wie ich es nicht mehr getan hab, seit meine Eltern es vorschlugen. Und dann nehme ich alle bösen Worte augenblicklich wieder zurück, denn wenn es das Casting nicht gäbe…«


  Wir sahen uns lange und tief in die Augen. Seufzend wandte ich den Blick wieder ab und fuhr fort, unser Picknick bei Kerzenlicht vorzubereiten. »Mein Vater hätte meine Mutter eigentlich gar nicht heiraten sollen.«


  »Im Ernst?«, fragte Erik und ging mir zur Hand.


  »Mein Großvater soll die Mädchen, die seiner Meinung nach in Frage kamen, handverlesen haben. Die drei Fünfer-Mädchen wurden nur eingeladen, damit es nicht zu offensichtlich nach einer abgekarteten Sache aussah. Meine Mutter konnte er von Anfang an nicht leiden. Außerdem haben sich meine Eltern während des gesamten Castings ziemlich viel gestritten.« Ich zuckte mit den Schultern, immer noch überrascht von den vielen Umwegen, die meine Eltern gemacht hatten. »Ich hatte immer gedacht, ihre Geschichte sei total romantisch und märchenhaft– und dann stellte sich raus, dass sie zu Anfang durchaus ihre Höhen und Tiefen hatten. Aber ich finde, das verleiht ihrer Romanze jetzt nur noch mehr Zauber.«


  Ich hielt inne und dachte an alles, was sie mir in den letzten Wochen erzählt hatten.


  »Wenn es regnet, tanzen sie. Ich habe keine Ahnung, warum, aber sobald der Himmel sich zuzieht, sind die beiden zusammen.« Ich lächelte. »Ich weiß noch, wie Dad einmal in den Damensalon hereinplatzte, was wirklich unerhört ist. Man darf da nur auf ausdrückliche Einladung hinein. Aber es hatte angefangen zu regnen, und er konnte es nicht abwarten. Und einmal hat er mit ihr in der Eingangshalle getanzt und sie dabei rücklings nach hinten gleiten lassen, und sie konnte nicht aufhören zu lachen. Damals trug sie ihr Haar noch offen, es sah aus wie ein roter Wasserfall. Das werde ich nie vergessen. Ganz gleich, was passiert: Die beiden finden immer zueinander.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Erik entdeckte die Flasche Rotwein, die ich gemopst hatte, und grinste. »Bei meinen Eltern ist es omenalörtsy.«


  Ich schlang die Arme um meine Knie. »Was ist das?«


  »So eine Art Apfel-Krapfen. Meine Mutter hat meinem Vater früher mal einen ganzen Schwung davon gemacht, und so wurde das dann einfach ihr gemeinsames Ding. Wenn etwas Schönes passiert: omenalörtsy. Wenn sie sich nach einem Streit wieder vertragen: omenalörtsy. Wenn es ein ganz besonders schöner Freitag ist: omenalörtsy.«


  »Wie haben deine Eltern sich kennengelernt?«


  »Hört sich wahrscheinlich seltsam an, aber bei Schrauben und Bolzen.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Das heißt… sie sind Mechaniker?«


  »Nein«, sagte er und gluckste. »Meine Eltern kennen sich praktisch schon ihr ganzes Leben. Sie sind beide in derselben Kleinstadt in Swendway aufgewachsen. Als sie elf waren, haben ein paar Jungs von der Schule meinen Vater in die Mangel genommen und seine Schulsachen in den Dreck geworfen. Meine Mutter war damals noch kleiner als er, aber sie ist auf die Kerle zumarschiert, hat sie angeschrien und meinen Vater da weggeholt. Er schämte sich etwas, aber sie war einfach nur stinksauer. Noch in derselben Nacht trafen sie sich, liefen zu den drei Typen nach Hause und entfernten diverse Schrauben aus ihren Fahrrädern, so dass sie am nächsten Tag zu Fuß zur Schule gehen mussten. Jedes Mal, wenn meine Mutter oder mein Vater in den folgenden Wochen feststellten, dass die drei ihre Fahrräder repariert hatten, schlichen sie sich wieder hin und klauten die Schrauben. Und irgendwann haben sie aufgegeben und sind nur noch zu Fuß gegangen.«


  »Deine Mutter gefällt mir«, sagte ich, bevor ich in ein Brot biss.


  »Ihr zwei würdet prächtig miteinander auskommen. Sie liebt Essen und Musik und ist stets auf der Suche nach einem guten Grund zu lachen. Mein Vater dagegen– also, wenn du mich schüchtern findest, dann solltest du ihn mal kennenlernen. Er umgibt sich lieber mit Büchern als mit Menschen, und manchmal dauert es ziemlich lange, bis er Fremden gegenüber auftaut. Na ja, und damals, als sie jung waren, da waren sie eben so unterschiedlich, dass sie fast in verschiedenen Welten lebten. Bei meiner Mutter standen die Jungs Schlange, während mein Vater die Wochenenden in der Bibliothek verbrachte.


  Als mein Vater älter wurde, kaufte er sich ein Fahrrad. Und eines Morgens fehlten dem Fahrrad diverse Schrauben.«


  »Nein!«


  »Doch. Sie hat das gemacht, bis er es endlich kapierte und mit ihr zusammen zu Fuß zur Schule ging. Und seither sind sie unzertrennlich.«


  »Was für eine schöne Geschichte.«


  Er nickte. »Sie haben jung geheiratet, dann aber noch etwas gewartet mit dem Kinderkriegen. Sie sagen mir immer, ich solle das bitte nicht persönlich nehmen, aber sie seien einfach noch nicht so weit gewesen, den anderen zu teilen, nicht einmal mit mir.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde sie wahnsinnig gerne mal kennenlernen.«


  »Du würdest ihnen gefallen. Dad würde sich zwar die meiste Zeit des Tages in seinem Zimmer verschanzen, aber er würde dich trotzdem mögen.«


  Erik entkorkte die Weinflasche, und wir aßen Obst und Brot und Käse. Wir redeten eine ganze Weile gar nicht. Durch das Schweigen fühlte sich alles nur noch größer und besser an. Keiner von uns hatte das Bedürfnis, die Stille füllen zu müssen, und ich empfand diese wunderbare Ruhe mit Erik als extrem angenehm. Sie war ein Zustand des Alleinseins, ohne wirklich allein zu sein.


  »Darf ich dich mal was fragen?«, nahm ich nach einer Weile das Gespräch wieder auf.


  »O nein.« Er atmete tief durch. »Na gut.«


  »Es ist mir ja furchtbar peinlich, aber wie lautet eigentlich dein voller Name?«


  Erik war kurz davor, den Wein auszuprusten. »Und ich dachte, ich müsste jetzt irgendein dunkles Geheimnis preisgeben. Das ist alles, was du wissen willst?«


  »Ich finde es komisch, dass wir uns schon geküsst haben und ich nicht mal weiß, wie du mit Nachnamen heißt.«


  Er nickte. »Mein voller Name lautet Eikko Petteri Koskinen.«


  »Eikko Pet… Petteri?«


  »Koskinen.«


  »Koskinen.«


  »Perfekt.«


  »Darf ich dich so nennen? Eikko? Mir gefällt der Name.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nur geändert, weil ich dachte, er wäre zu seltsam.«


  »Nein«, beharrte ich. »Er ist nicht seltsam.«


  Er senkte den Blick und spielte mit der Decke. »Und du? Wie lautet dein voller Name?«


  Ich seufzte. »Über den zweiten Vornamen wurde lange diskutiert, darum heiße ich jetzt Eadlyn Helena Margarete Schreave.«


  »Ganz schön lang«, zog er mich auf.


  »Ja, und ziemlich prätentiös. Wörtlich übersetzt heiße ich nämlich ›Prinzessin glänzende Perle‹.«


  Er versuchte, sein Lächeln zu verbergen. »Deine Eltern haben dich Prinzessin genannt?«


  »Ja. Ich bin jetzt Königin Prinzessin Schreave, vielen Dank.«


  »Darüber sollte ich wohl besser nicht lachen.«


  »Und trotzdem tust du es!« Ich fegte ein paar Krümel von meinem Kleid. »Ich habe das Gefühl, bei dem Namen hatte ich gar keine andere Wahl, als eine arrogante Ziege zu werden.«


  Er nahm meine Hand und brachte mich dazu, ihn anzusehen. »Du bist keine arrogante Ziege.«


  »Als wir das erste Mal miteinander redeten, habe ich dich zurechtgewiesen.«


  »War ja auch völlig gerechtfertigt.«


  Ich lächelte traurig. »Ich weiß auch nicht, warum, aber beim Gedanken daran würde ich am liebsten heulen.«


  »Bitte nicht. Für mich war das ein schöner Tag.«


  Fragend sah ich ihn an. Ich hielt weiter seine Hand, als er fortfuhr: »Du stiegst hoch auf den Festwagen und sprachst mit Henri. Danach hast du mir signalisiert, dass alles in Ordnung ist. Das hättest du nicht tun müssen. Du hattest viel um die Ohren und warst in Eile, und trotzdem hast du dir die Zeit genommen, dich auch um mich zu kümmern. Obwohl du bereits wusstest, dass ich ein Typ bin, der Fingernägel kaut.«


  Mein Bedürfnis zu weinen wurde durch seine Sicht der Dinge nur noch größer. »Da hat es angefangen?«


  »Würde ich sagen, ja. Und seither habe ich mir täglich Vorwürfe gemacht. Aber ich bin natürlich davon ausgegangen, dass ohnehin niemand davon erfahren würde. Du am allerwenigsten.«


  »Bei mir ging es etwas später los«, gab ich zu. »Und zwar, als du mich aus der Küche gerettet hast. Dich hat es anscheinend nicht besonders beeindruckt, was da gerade passierte. Und du hast dir auch keine Gedanken darüber gemacht, welchen Eindruck es erwecken könnte, wenn wir vor aller Augen gemeinsam durch den Speisesaal rennen. Ich stand völlig neben mir, und du hast mich wieder zurück auf den Teppich geholt. Um mich herum sind so viele Leute, die dafür sorgen, dass ich alles richtig mache, aber niemand gibt mir so sehr das Gefühl, normal zu sein, wie du.«


  Er schluckte. »Es tut mir leid, dass ich dir dieses Gefühl nicht auch in Zukunft geben kann.«


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich wünschte, es wäre anders.«


  Nach kurzem, angestrengtem Schweigen räusperte er sich. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Wenn das hier vorbei ist… Würdest du dich dann bitte nie wieder bei mir melden? Ich bin sicher, du würdest mich finden, wenn du wolltest. Aber bitte tu es nicht. Du bist mir eine wunderbare Freundin gewesen, und auch die Kandidaten kann ich inzwischen als Freunde bezeichnen. Ich möchte nicht zu den Männern gehören, die ihre Freunde betrügen.«


  »Und ich möchte nicht zu den Frauen gehören, die ihren Mann betrügen. Wenn das Casting vorbei ist, ist auch das hier vorbei.«


  »Danke«, flüsterte er.


  »Aber das ist noch nicht heute Abend«, rief ich ihm in Erinnerung.


  Er senkte den Blick und lächelte. »Ich weiß. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich so mutig sein soll, dich um einen weiteren Kuss zu bitten.«


  Ich rückte näher an ihn heran. »Das darfst du gerne. Auch um zwei. Oder zwölf.«


  Er lachte, dann ließ er sich nach hinten auf die Decke sinken und zog mich mit. Sein Weinglas kippte um, und die Flammen der Kerzen tanzten.
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  Am nächsten Morgen ging ich später als geplant ins Büro. Ich hatte mir die Haare schnell zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und mich in aller Eile angezogen. Und ganz gleich, wie viel Zeit ich auf mein Make-up verwendete– das breite Lächeln wollte einfach nicht verschwinden.


  Was für ein wunderbares Gefühl, verliebt zu sein! Ich hatte in meinem Leben schon so viel Luxus gehabt, und ich hatte gedacht, auch schon einmal einen Vorgeschmack auf Liebe erlebt zu haben. Aber jetzt wurde mir klar, dass das nur ein billiger Abklatsch gewesen war.


  Ich ermahnte mich, dass dieser Zustand ein Ende haben würde, und hatte damit auch bereits meinen Frieden gemacht. Ich würde mich für Kile entscheiden, das hatte ich Eikko auch schon gesagt.


  Kile würde mich glücklich machen und ich ihn hoffentlich auch. Ich wollte ihm, sobald er von meiner Entscheidung erfuhr, so einiges erklären. Und ich kannte Kile gut genug, um zu wissen, dass er es verstehen würde, wenn ich ihm gestand, wie durcheinander ich während des Castings gewesen war. Es sollte in Zukunft nicht zwischen uns stehen. Zwischen niemandem von uns.


  Ein Leben an Kiles Seite war ganz bestimmt nichts Schlechtes. Er war klug, leidenschaftlich, witzig, charmant– er war so vieles, was ein guter Ehemann sein sollte. Das Volk– unser Volk– würde ihn lieben, und er würde mich gegen Marid unterstützen, vielleicht sogar dafür sorgen, dass Marid neben ihm völlig verblasste.


  Tief in meinem Herzen hoffte ich, dass ich ihn eines Tages auch würde lieben können– jetzt, wo ich wusste, wie sich das anfühlte.


  Bis dahin blieben mir noch ein paar kostbare Tage mit Eikko, und ich hatte vor, jeden einzelnen davon in vollen Zügen zu genießen.


  Neena klopfte auf meinen Schreibtisch, um mich aus meinen Tagträumereien in die Wirklichkeit zu holen. »Alles in Ordnung? Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?«


  »Ähmmm…«


  Insgeheim hatte ich mir gerade überlegt, wie das wohl klingen würde: Euer Majestät Eadlyn Helena Margarete Schreave de Koskinen. Und plötzlich fand ich, dass meine vielen Namen wie eine lange Gedichtzeile wirkten. Aber dann sah ich Neena an– und direkt in ihre stark geröteten Augen.


  »Bei Ihnen«, sagte ich schnell. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, ja«, versuchte sie abzuwiegeln. »Es ist nur… Mark. Er arbeitet so viel, und jetzt, wo ich auch mehr arbeiten muss, wird es immer schwieriger, in Kontakt zu bleiben. Das Übliche. Eine Fernbeziehung ist kein Problem– bis die Entfernung zum Problem wird.«


  Ich nahm sie bei den Händen. »Neena. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass Sie meinetwegen den Menschen, den Sie lieben, verlieren. Sie sind wahnsinnig intelligent, Sie könnten überall Arbeit finden…«


  »Sie wollen mich feuern?«, flüsterte sie und sah aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.


  »Natürlich nicht! Die Vorstellung, Sie könnten mich hier allein lassen, bricht mir das Herz. Wenn man auch unter Freunden Seelenverwandte haben kann, dann gehören Sie auf jeden Fall dazu, und ich möchte ganz bestimmt nicht, dass Sie irgendwohin gehen.«


  Ihre Miene hellte sich wieder auf.


  »Aber ich ertrage es nicht, dabei zuzusehen, wie Sie etwas verlieren, das Ihnen so viel bedeutet.«


  »Das verstehe ich gut– haben Sie eine Vorstellung davon, wie schwer das für mich ist, tatenlos dabei zuzusehen, was gerade mit Ihrem Leben passiert?«


  Ich seufzte. »Das ist doch etwas ganz anderes. Und wie Sie selbst gesagt haben: Ich könnte es schlechter treffen.«


  »Eadlyn, bitte denken Sie doch noch mal darüber nach. Gibt es nicht eine andere, bessere Lösung, um Marid Einhalt zu gebieten?«


  »Wenn ja, dann habe ich keine Zeit, darauf zu warten. Wenn ich meine Position jetzt nicht festige, werden sich Menschen in meine Herrschaft einmischen, deren Ziel meine Entmachtung ist. Und das muss ich unbedingt verhindern. Ich kann da keine Kompromisse machen.«


  Sie nickte. »Und ich kann Sie in dieser Situation auf keinen Fall allein lassen.«


  Wie immer war ich dankbar dafür, sie in meinem Leben zu haben.


  »Lassen Sie es mich wissen, falls Sie es sich anders überlegen«, beharrte ich. »Wenn Sie gehen möchten, könnte ich…«


  Ich verstummte beim Anblick von Josie, die mit einem Tablett in den Händen das Büro betrat. Sie stellte je eine Tasse Kaffee vor Neena und mir ab, bevor sie anfing zu reden.


  »Mir wurde gesagt, du trinkst deinen Kaffee mit zwei Stück Zucker, aber wenn das falsch ist, kann ich gerne neuen holen.«


  »Nein, nein«, winkte ich leicht verwirrt ab. »Das stimmt schon.«


  »Okay. Außerdem habe ich die hier für dich mitgebracht.« Sie legte eine Handvoll Briefe in die hölzerne Ablage für eingehende Post auf meinem Schreibtisch.


  »Danke.«


  Sie nickte. »Und ich habe heute Morgen deine Mutter gesehen. Es geht ihr gut. Von den Jungs habe ich keinen getroffen.«


  »Na, dann viel Spaß bei der Suche«, sagte ich lächelnd. »Danke, Josie.«


  »Nicht der Rede wert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht viel zu tun, also falls du irgendwie Hilfe brauchst…?«


  »Neena?« Ich wandte mich zu ihr und konnte sehen, wie auch sie über Josies Verwandlung staunte.


  »Haben Sie zufällig eine schöne Handschrift?«, fragte sie schließlich.


  »Eine sehr schöne sogar«, entgegnete Josie stolz.


  »Na, dann.«


  Und so hatte ich im Handumdrehen und völlig unerwartet eine zusätzliche Kraft im Büro.


  


  Fox schwieg bei unserem Spaziergang durch den Palast. Es war nicht gerade das aufregendste Date, aber die wie ein Damoklesschwert über mir schwebende Sorge erstickte jede Kreativität im Keim. Trotzdem schien der Fotograf zufrieden, als er die Aufnahmen auf dem Display seiner Kamera überprüfte.


  »Irgendwie schade, dass wir nicht in ein Restaurant gehen oder sonst irgendetwas außerhalb des Palastes machen können. Bowlen Sie gerne?«, fragte Fox.


  »Nein«, antwortete ich lachend. »Schuhe anziehen, die schon tausend andere Leute vor mir an ihren Füßen hatten, und meine Finger in Löcher stecken, in denen sich wer weiß was für Bakterien tummeln?« Ich streckte angewidert die Zunge raus. »Nein, danke.«


  Er lächelte. »Aber es macht so viel Spaß! Wie kommen Sie bloß auf die Sache mit den Bakterien?«


  »Osten wollte mal an seinem Geburtstag bowlen gehen. Da haben wir für den Nachmittag das gesamte Bowlingcenter gemietet. Als ich begriff, dass man von fremden Menschen benutzte Schuhe anziehen musste, war es bei mir aus. Egal, wie viel Desinfektionsmittel die da reinsprühen, das war einfach nichts für mich. Alle außer mir haben gespielt, sogar meine Mutter. Ich habe zugeguckt.«


  »Wie traurig. Haben Sie Angst vor Bakterien?« Sein Ton hatte etwas Spöttisches. Ich ignorierte es.


  »Nein. Ich finde das nur entsetzlich unangenehm.«


  »Na, dann wäre ja alles geklärt«, sagte er.


  »Was wäre geklärt?«


  »Sollten Sie mich heiraten, ist die erste Amtshandlung, dass im Palast unsere eigene, private Bowlingbahn eingerichtet wird.«


  Ich lachte.


  »Ich meine das ernst. Vielleicht da, wo jetzt das Studio ist?«


  »Und dann gibt es nie wieder einen Bericht?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Okay, das könnte mich überzeugen. Ich bin dabei.«


  »Sie könnten Ihre eigenen Schuhe entwerfen!«


  »Oooooh!« Ich sah es bereits vor mir, wie ich diese merkwürdigen Clownsschuhe palastfähig machte. Nettes Projekt. »Wissen Sie, was ich wirklich an Ihnen mag, Fox? Dass es Ihnen immer wieder gelingt, gute Laune zu verbreiten.«


  »Ich glaube, das reicht, Euer Majestät«, sagte der Fotograf und zog sich zurück. »Vielen Dank.«


  »Danke Ihnen!«, rief ich. »Tut mir leid«, wandte ich mich wieder an Fox. »Jetzt, wo das Casting sich dem Ende nähert, wollen die Leute so viel wie möglich über die letzten vier Kandidaten wissen.«


  »Macht doch nichts«, sagte er. »Ich schätze mich schon außerordentlich glücklich, so weit gekommen zu sein und etwas Zeit mit Ihnen verbringen zu dürfen.«


  »Danke, Fox. Ich weiß, dass ich viel um die Ohren hatte.«


  »Mache ich einen unzufriedenen Eindruck? Ihr erstes Date als Königin verbringen Sie mit mir. Das ist eine große Ehre!«


  Diese Art der Auslegung war mir nun gar nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte ihm doch im Gegenteil eigentlich vorsichtig signalisieren wollen, dass er bald ausscheiden würde.


  Jetzt saß ich wohl in der Falle. »Wie unhöflich von mir, mich gar nicht nach Ihnen zu erkundigen! Wie geht es Ihrer Familie? Und Ihrem Vater?«


  »Meinem Vater geht es gut, danke. Gibt überall damit an, dass sein Junge es unter die letzten vier geschafft hat.« Er schüttelte den Kopf. »Er hat in letzter Zeit nicht viel zu lachen gehabt, da fällt es mir schwer, ihn ein bisschen zu dämpfen, sosehr ich das auch möchte. Wenigstens bekomme ich das nicht live mit.«


  Ich kicherte. »Kenne ich. Mein Vater ist Hobbyfotograf und dokumentiert gerne alle möglichen und unmöglichen Kleinigkeiten. Ich finde es schwieriger, wenn er die Fotos macht, als wenn ein Journalist sie schießt, obwohl sie doch im Prinzip genau dasselbe tun.«


  »Ja, aber er ist Ihr Vater. Das ist etwas sehr Persönliches.«


  »Stimmt.«


  Wir schwiegen, und der Palast fühlte sich ganz leer an. Ich musste an die Horde von Jungs denken, die vor gerade mal zwei Monaten in mein Leben gestürmt war, und überlegte, ob ich auch noch an sie denken würde, wenn das Casting vorbei war.


  »Also, es geht ihm den Umständen entsprechend gut«, kam Fox zurück auf seinen Vater. »Er ist wahnsinnig stolz auf mich, aber ständig stellt er mir Fragen, die ich gar nicht recht zu beantworten weiß.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Ich konnte sehen, wie Fox’ entschlossene Miene plötzlich verlegen wurde.


  »Ständig fragt er mich, ob ich Sie liebe. Oder ob Sie mich lieben. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich nicht einfach in Ihr Büro marschieren und eine Liebeserklärung einfordern kann.« Bei diesem absurden Gedanken musste er grinsen. »Ich würde Sie niemals direkt fragen, was Sie für mich empfinden. Ich fände das nicht fair. Aber ich finde, Sie sollten wissen, dass ich… ich…«


  »Sagen Sie es nicht.«


  »Warum nicht? Ich weiß schon seit einiger Zeit, was ich für Sie empfinde, und ich möchte es Ihnen gerne sagen.«


  »Ich möchte es aber nicht hören.« Ich wich zurück, mein Herz raste. Das ging viel zu schnell, war viel zu plötzlich. Ich hatte in letzter Zeit kaum ein Wort mit ihm gesprochen, und jetzt das?


  »Eadlyn. Ich möchte, dass Sie wissen, was ich für Sie empfinde. Sie werden sich bald für jemanden entscheiden müssen– wäre es da nicht klug, wenn Sie über meine Gefühle Bescheid wüssten?«


  Ich wandte mich ihm zu und straffte die Schultern. Ich wusste mit Reportern und Würdenträgern umzugehen, da sollte ein junger Mann doch kein Problem sein. »Gut, Fox. Ich höre.«


  Er wagte ein winziges, aber aufrichtiges Lächeln. »Ich glaube, ich brenne für Sie seit dem Abend, an dem Sie mich im Palast bleiben ließen. Mitten in der schlimmsten Nacht meines Lebens waren Sie für mich da, und ich möchte wirklich gerne, dass Sie meine Familie kennenlernen. Ich möchte Sie am Strand von Clermont sehen, ich möchte, dass Sie mal einen Abend mit uns allen an einem Tisch sitzen. In vielerlei Hinsicht würden Sie richtig gut zu den Wesleys passen.«


  Er hielt inne und schüttelte den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, das gerade gesagt zu haben.


  »Ich möchte Ihnen helfen. Ich möchte für Sie da sein, wenn ich kann. Und ich würde mich auch freuen, wenn Sie für mich da sein könnten. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch mit meinem Vater bleibt. Ich möchte, dass er weiß, welchen Weg ich einschlagen werde, bevor er stirbt.«


  Ich schloss die Augen. Das schlechte Gewissen war kaum auszuhalten. Es war gar nicht lange her, da glaubte ich, meine Mutter würde im Sterben lieben. Ich konnte seinen Wunsch verstehen. »Aber deswegen kann ich ihn noch lange nicht erfüllen«, murmelte ich.


  »Bitte?«


  »Nichts«, antwortete ich und schüttelte den Kopf, um wieder klarer zu sehen. »Hören Sie Fox, das sind alles sehr ehrenwerte Gefühle und Gedanken. Ich bewundere Sie für Ihre Aufrichtigkeit, aber ich bin noch nicht so weit, irgendwelche Versprechen abzugeben.«


  »Darum bitte ich Sie auch gar nicht.« Er trat näher und nahm meine Hand. »Ich wollte nur, dass Sie wissen, wie ich empfinde.«


  »Und jetzt werde ich– genau wie Sie gesagt haben– all das mitbedenken, wenn ich meine Entscheidung treffe. Was ziemlich bald passieren wird.«


  Er strich mit dem Finger über meine Hand– eine Geste, die ich wenig beruhigend fand.


  »Ich meine es ernst mit Ihnen, Eadlyn. Das können Sie mir glauben.«


  »Oh, das bezweifle ich nicht«, flüsterte ich. »Nicht im Geringsten.«
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  »Das verstehe ich nicht«, gestand Neena, als ich ihr am nächsten Tag von dem Date berichtete. »Ist sein Geständnis denn nicht von Vorteil? Vielleicht könnte er ja auch einer der beiden letzten Finalisten sein?«


  Alle anderen waren noch beim Frühstück. Die Sonne schien ins Büro, und wir saßen im Schneidersitz auf dem Sofa.


  »Nein, das glaube ich nicht. Irgendwie kam mir sein Verhalten gestern so gekünstelt vor. Nicht dass ich an seinen Gefühlen zweifeln würde, aber ich hatte irgendwie den Eindruck, als sei sein Geständnis inszeniert.« Ich stützte den Kopf auf meine Hand und ging das Gesagte im Geiste noch einmal durch. »Und außerdem hatte ich plötzlich ein schlechtes Gewissen. Er hat von seinem Vater gesprochen und davon, dass ich eine gute Wesley abgeben würde und… irgendwie war das alles ein bisschen schräg.«


  Mit der freien Hand befingerte ich den Saum meines Rocks, als könnte ich so meine verworrenen Gedanken sortieren. »Ich glaube, was mich stört«, hob ich an, »ist, dass er gesagt hat, er habe diese Gefühle seit unserem Gespräch nach der Küchenschlägerei. Dabei haben wir anschließend kaum mehr miteinander zu tun gehabt. Jedenfalls nicht unter vier Augen. Darum frage ich mich, wie er diese tiefe, ernsthafte Zuneigung zu mir entwickeln konnte? Woher kommt das?«


  Neena nickte. »Man könnte meinen, er hätte sich in das Bild verliebt, das er von Ihnen hat– aber nicht in Ihr wirkliches Ich.«


  Ich sackte zusammen vor lauter Erleichterung. »Ganz genau. Genau so fühlt es sich an.«


  »Also werden Sie ihn nach Hause schicken?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Hale versprochen, dass er als Nächster gehen darf. Er ist bereit, und ich möchte ihn nicht enttäuschen– nicht nach allem, was er für mich getan hat.«


  »Guten Morgen, Euer Majestät. Hallo, Neena.« Lady Brice kam mit einem Muffin in der Hand herein. »Euer Majestät, ich habe hier einige Dokumente von Ihrem Bruder, die Ihre Durchsicht erfordern. Offenbar möchte Frankreich ein neues Handelsabkommen abschließen. Ich glaube, so einfach wurde es uns seit Jahren nicht gemacht.«


  »Ach, Ahren ist doch ein Schatz.« Zwar war ich überzeugt, dass dieses Anliegen vor allem von Camille stammte, aber sicher hatte er auch seinen Anteil daran.


  »Allerdings. Außerdem habe ich drei Verträge aus New Asia, die Sie sich ansehen müssen, die liegen auf Ihrem Schreibtisch. Und der Regisseur des Berichts würde heute Nachmittag gerne ein Interview mit Ihnen aufzeichnen, über Ihre Übergangszeit; ich weiß auch nicht genau, was damit gemeint ist.«


  »Ah! Also ein ganz einfacher, entspannter Tag!«, witzelte ich.


  »Ja, wie immer!«


  »Sagen Sie, Lady Brice, haben Sie meinem Vater eigentlich auch so viel geholfen, als er noch König war?«


  Sie lachte. »Eine Zeitlang, ja. Je älter Sie wurden, desto mehr hat er Sie ja auch in Anspruch genommen. Und sobald Sie sich sicher genug fühlen, ziehe ich mich ein wenig zurück. Oder ich gehe in den Ruhestand.«


  Ich sprang vom Sofa auf und packte sie bei den Schultern. »Nein. Niemals. Sie bleiben in diesem Büro, bis wir sie mit den Füßen voran hinaustragen müssen.«


  »Wie Sie wünschen, meine Königin.«


  »Euer Majestät! Euer Majestät!«, schrie jemand.


  »Josie?«, rief ich, als sie völlig außer Atem hereinkam. »Was ist los?«


  »Ich habe gerade ferngesehen. Marid…« Sie japste.


  »Was ist mit Marid?«


  »Er sieht sich nach Verlobungsringen um. Ist in allen Nachrichten.«


  


  Sämtliche Berater versammelten sich in einem der Salons, wo wir gemeinsam dabei zusahen, was sich da zusammenbraute. Im Handumdrehen wussten auch all diejenigen, denen ich mein Geheimnis bisher nicht anvertraut hatte, sehr genau, was Marid im Schilde führte und wie nah er der Krone bereits gekommen war.


  »Er sieht doch auch aus wie ein König, oder etwa nicht?«, sagte eine der Nachrichtensprecherinnen.


  »Aber natürlich! Schließlich stammt er ja auch von einem ab!«, entgegnete ihre Kollegin.


  »Wäre das nicht wahnsinnig romantisch?«


  »O ja. Wahnsinnig romantisch. Aber sie steckt ja leider mitten in diesem Casting.«


  Die Nachrichtensprecherin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wen interessiert das denn? Sollen die doch alle nach Hause gehen. Keiner von denen kann Marid auch nur im Entferntesten das Wasser reichen.«


  Ich schaltete um.


  »Wie der Juwelier berichtete, hat MrIlleá sich einige ziemlich teure Stücke angesehen– so teuer, dass er damit eigentlich nur einer Königin einen Heiratsantrag machen kann. Dies ist eine weitere Überraschung in einer ganzen Reihe von nie dagewesenen Ereignissen im Umfeld der königlichen Familie. Erst erleben wir ein von einer Prinzessin statt von einem Prinzen geführtes Casting. Dann besteigt eine junge Frau den Thron, obwohl ihr Vater noch lebt und sie noch nicht vollständig ausgebildet ist. Und jetzt versucht ein Bewerber von außen, das Herz der Königin zu erobern, bevor dies einem Mitglied der Elite gelingt. Wir leben in spannenden Zeiten.«


  Ich schaltete noch mal um.


  »Ich stehe jetzt hier neben Kathy, der Verkäuferin, die den jungen MrIlleá bedient hat. Würden Sie uns bitte schildern, was sich zugetragen hat?«


  »Na ja, also, am Anfang wirkte er etwas verlegen, als wenn er sich nicht recht eingestehen wollte, weshalb er da war. Aber nachdem er ungefähr eine Viertelstunde um eine Vitrine herumgeschlichen war, konnten wir uns schon denken, was er suchte.«


  »Hat er sich für irgendetwas im Besonderen interessiert?«


  »Er ließ sich von mir mindestens ein Dutzend verschiedene Ringe zeigen, und als ihm davon nichts so recht gefiel, wies ich ihn darauf hin, dass wir auch Sonderanfertigungen in Auftrag nehmen, und da hellte sich seine Miene auf. Hoffentlich kommt er bald wieder.«


  »Soll das heißen, Sie würden Marid Illeá gegenüber Sir Hale oder Sir Kile vorziehen?«


  »Ach, du meine Güte! Das weiß ich wirklich nicht. Ich weiß nur, dass Königin Eadlyn sich glücklich schätzen kann, von so vielen tollen Bewerbern hofiert zu werden.«


  Ich konnte nicht mehr. Ich schaltete den Fernseher aus und ließ mich aufs Sofa plumpsen.


  »Ich hätte es wissen müssen«, sagte ich. »Schweigen schien das Klügste zu sein, aber jetzt bauscht er die Sache enorm auf.«


  MrRasmus grunzte. »Was wir brauchen, ist ein Plan.«


  »Wir haben einen Plan«, gab ich schnippisch zurück. »Oder haben Sie eine bessere Idee, als das Casting schnellstmöglich zu einem Ende zu bringen?«


  General Leger stand mit dem Rücken an ein Bücherregal gelehnt und hatte den Blick immer noch auf den nun schwarzen Bildschirm gerichtet. »Wir könnten ihn töten.«


  Ich seufzte. »Ich will nicht, dass das zu meinem Markenzeichen wird.«


  Auch Sir Andrews war verstimmt, aber aus völlig anderen Gründen. »Sie hätten ihn nicht provozieren sollen.«


  »Ich habe nichts dergleichen getan«, setzte ich mich zur Wehr.


  »Sie haben ihn aktiv ignoriert.«


  »Beruhigen Sie sich, Andrews.« Aufgebracht ging Lady Brice hinter dem Sofa auf und ab. Ich beobachtete sie und sah aus dem Augenwinkel Josie in einer Ecke stehen. Sie hatte wohl ihre Gelegenheit verpasst, sich zurückzuziehen, und saß nun in der Falle. Die lauten Stimmen und die Verärgerung um sie herum schienen sie zu verängstigen. »Wir müssen ihn zum Schweigen bringen, und zwar ein für alle Mal.«


  »Das geht nur, indem Königin Eadlyn sich verlobt«, stellte Sir Andrews fest.


  »Ja, das ist uns bewusst«, stimmte Lady Brice müden Tones zu. »Aber sie soll doch wohl nichts überstürzen, oder? Wie soll sie je eine erfolgreiche Ehe führen, wenn man sie in diese wichtige Entscheidung hineinzwingt?«


  »Es ist ihre Pflicht, die Ehe zu einem Erfolg zu machen!«


  »Ihre Pflicht? Sie ist auch nur ein Mensch«, hielt Lady Brice dagegen. »Sie hat sich zu dem Casting bereit erklärt, und es besteht kein Grund…«


  »Sie ist nie ›nur ein Mensch‹ gewesen!«, rief Andrews ihr in Erinnerung. »Vom Augenblick ihrer Geburt an war sie ein Produkt, und wir müssen…«


  General Leger bewegte sich auf Andrews zu. »Sagen Sie das noch mal. Ich habe nämlich kein Problem damit, den Tod zu meinem Markenzeichen zu machen.«


  »Wollen Sie mir etwa drohen, Sie kleiner…«


  »Stopp«, hauchte ich. Und erstaunlicherweise erreichte ich mit diesem kaum hörbaren Machtwort absolute Stille im Raum.


  Ich hatte es kommen sehen. Und ich hatte mich damit abgefunden. Marid hatte uns gezeigt, wie groß sein Einfluss tatsächlich war, und ich musste ihn bekämpfen. Vielleicht wäre selbst eine Heirat kein Garant dafür, das Volk auf meine Seite zu bekommen, aber es war meine einzige Möglichkeit. »Lady Brice, bitte bringen Sie Fox in mein Büro. Es wird Zeit, dass ich mich von ihm verabschiede.«


  »Sind Sie sicher, Euer Majestät? Wenn nur noch drei Kandidaten übrig bleiben…«


  »Es werden keine drei Kandidaten übrig bleiben.« Ich atmete tief durch. »Bitte schicken Sie mir gleich danach Hale. Ich werde meine endgültige Entscheidung noch heute Abend treffen, und morgen machen wir eine Livesendung anstelle des Berichts. Nach allem, was diese Woche passiert ist, wird bestimmt das ganze Land zuschauen.«


  »Das sehe ich auch so, Euer Majestät.«


  »Bitte schön, Sir Andrews. Da haben Sie die Beschleunigung, die Sie gewünscht haben. Morgen Nachmittag wird der Palast offiziell meine Verlobung verkünden.«


  »Sind Sie sicher, dass wir noch so lange warten können? Wenn Marid…«


  »Wenn Marid noch so ein dämliches Manöver startet, wird es binnen vierundzwanzig Stunden als solches entlarvt. Mir ist das schnell genug, Sir, also dürfte es auch Ihren Ansprüchen genügen.«


  Ich erhob mich. Das wäre erledigt.


  Ich war sicher, irgendetwas würde mich verraten. War überzeugt, jeder würde mir ansehen, dass einem Teil von mir der Sauerstoff ausgegangen war und dieser Teil an Ort und Stelle erstickte. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits, wie Eikko seine Sachen packte und für immer aus meinem Leben verschwand. Ein bislang ungekannter Schmerz breitete sich in meinem verlorenen Herzen aus.
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  Ziemlich verstimmt gingen alle zum Mittagessen, nur ich blieb im Salon, weil ich dringend allein sein wollte. Nein, in Wirklichkeit wollte ich dringend mit Eikko zusammen sein, aber mich mit ihm zu treffen, ohne Verdacht zu erregen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Zähneknirschend schaltete ich den Fernseher wieder ein. Ich drückte den Ton weg und sah einfach nur die Bilder von Marid über den Bildschirm flimmern.


  Vielleicht hatte das Volk recht. Vielleicht sollte ich abdanken. Jetzt. Wir könnten Kaden auf die Krone vorbereiten und so vielleicht das Ruder herumreißen. Natürlich wäre es eine Niederlage für mich, das Amt nach nicht einmal einer Woche niederzulegen, aber vielleicht würde das dem Rest meiner Familie so einige Demütigungen ersparen.


  »Eadlyn?« Josie hatte sich angeschlichen. »Kann ich dir etwas bringen? Etwas zu essen? Kaffee?«


  »Nein, danke, Josie. Mir ist der Appetit vergangen.«


  »Kann ich verstehen«, sagte sie mit einem mitfühlenden Lächeln.


  »Danke, dass du vorhin extra gekommen bist, um mir davon zu erzählen. Dir mag das nicht so wichtig erscheinen, aber die fünf Minuten Vorsprung, die ich vor den anderen hatte, haben mir sehr geholfen, mich innerlich zu wappnen. Für mich wäre es viel schlimmer gewesen, wenn Sir Andrews als Erster davon erfahren hätte.«


  Sie riss die Augen auf. »Der ist echt schrecklich. Schreien die immer alle so herum?«


  Ich nickte. »Alle außer Lady Brice und General Leger. Aber die anderen waren auch schon zu Dad so. Als glaubten sie, man würde sie nur verstehen, wenn sie ihren Standpunkt möglichst laut herausbrüllen.«


  Wir schwiegen und betrachteten den gutaussehenden Marid im Fernsehen. Das mit dem typisch königlichen Winken hatte er schon ganz gut drauf.


  »Es tut mir so leid, Eadlyn«, flüsterte Josie, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Das alles. Und wie ich mich aufgeführt habe. Und diese Situation, mit der du jetzt umgehen musst.«


  »Du hattest keine Ahnung, stimmt’s?«, fragte ich sanft.


  Betreten schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte immer, alle anderen würden die Arbeit für dich machen und dass du nur ja oder nein sagen musst.«


  »Und dass sich alles nur um Partys, Geld und Macht dreht?«


  »Ja.« Sie musste fast lachen. »Da habe ich mein ganzes Leben davon geträumt, Prinzessin zu werden– und jetzt stelle ich fest, dass ich damit hoffnungslos überfordert wäre.«


  Ich überlegte kurz und sprach dann endlich aus, was ich von Anfang an vermutet hatte.


  »Hast du Kile deshalb heimlich für das Casting angemeldet? Damit du Prinzessin werden kannst?«


  Sie wurde knallrot. »Ich konnte doch nicht wissen, dass er tatsächlich gezogen würde. Und als er dann dabei war, hätte ich nie gedacht, dass du dich für ihn entscheiden könntest. Als ich das Foto von eurem Kuss sah, war ich total aufgeregt und habe angefangen, Diademe zu entwerfen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt hätte ich immer noch gerne eins, aber jetzt weiß ich auch, dass ich es nicht verdient habe.« Sie lächelte traurig. »Und ich habe begriffen, dass ich, falls Kile gewinnen sollte, gar keine richtige Prinzessin wäre, und trotzdem wäre es eine riesengroße Sache für mich. Wenn ich deine Tante May sehe, wie sie um die ganze Welt reist und so vielen Menschen begegnet und dabei immer aussieht wie ein Topmodel. Ich finde das wahnsinnig glamourös.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich. »Moms Geschwister haben in gewisser Hinsicht das größere Los gezogen als sie selbst.«


  Beim Gedanken an meine Tanten und Onkel kam mir plötzlich eine ganz wunderbare Idee. Womöglich brachte dieser Tag ja doch noch etwas Positives hervor.


  Josie spielte mit dem Saum ihres Kleids. »Ja, das sieht alles immer so toll aus. Aber ich hatte mich da in etwas verrannt. Tut mir leid, ich habe dir das Leben echt schwergemacht.«


  »Ja, es war nicht ganz leicht, mit jemandem aufzuwachsen, der ich sein wollte, ohne die ganze Arbeit zu sehen, die dahintersteckt.«


  »Und für mich war es nicht einfach, in deinem Schatten aufzuwachsen.« Sie wirkte traurig und verunsichert.


  »Weißt du was, Josie, es ist nicht zu spät, ein neues Ziel im Leben zu finden. Du kannst dich auf mich verlassen, ich helfe dir gerne, den richtigen Weg zu gehen. Solange er in einem großen Bogen um meine Diademe herumführt.«


  Sie lachte kurz auf, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich habe keine Ahnung, was dieses Ziel sein könnte.«


  »Na ja, in den letzten Tagen hast du ja durchaus bewiesen, dass du dich nützlich machen kannst. Was hältst du davon, ganz offiziell ein bezahltes Praktikum bei uns zu machen? Egal, was du später machen möchtest, du wirst das Geld gebrauchen können.«


  »Wirklich?«, keuchte sie.


  »Wirklich.«


  Josie raste quer durchs Zimmer und fiel mir um den Hals. Zum ersten Mal in meinem Leben machte es mir nichts aus, ihr so nahe zu sein.


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Ich versuche, das Beste daraus zu machen, solange ich noch hier bin.«


  Sie wich zurück. »Wenn du abdankst, werde ich dir das nie verzeihen!«


  So viel hatte ich mit einem einzigen Satz gar nicht verraten wollen.


  »Ich weiß, meine Meinung fällt nicht sonderlich ins Gewicht, aber trotzdem: Tu’s nicht. Das kannst du nicht machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun. Versprochen. So verlockend es auch sein mag– mein Stolz verbietet es mir.«


  
    Lieber Onkel Gerad,


    dieser Brief ist längst überfällig. Wie geht es dir? Was macht die Arbeit?


    Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Der Freund meiner Hofdame ist– wie du– ein sehr begabter Wissenschaftler. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sein Fachgebiet wirklich etwas mit deinem zu tun hat, aber ich dachte, vielleicht hast du irgendwelche Verbindungen, die ihm Arbeit in Angeles beschaffen könnten? Es würde meiner Hofdame unendlich viel bedeuten, wenn er in ihrer Nähe sein könnte, und mir würde es unendlich viel bedeuten, wenn meine Hofdame glücklicher wäre. Meinst du, du kannst da was machen?


    Und nur zur freundlichen Erinnerung: Ich bin deine Königin.


    Tausend Dank! Hab dich lieb! Komm uns bald mal besuchen!


    Eadlyn
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  Fox wusste, was es bedeutete, in mein Büro gerufen zu werden. Er weigerte sich, der Aufforderung nachzukommen, und ließ mir stattdessen durch Neena seinen Abschied ausrichten. Neena sorgte dafür, dass er in einem Hotel untergebracht wurde, bis er am nächsten Tag einen Flug nach Clermont nahm.


  Ich hatte das ungute Gefühl, zu leicht davongekommen zu sein. Ich hatte mich auf eine Konfrontation vorbereitet– und einen Rückzug bekommen.


  Hale dagegen strahlte über beide Ohren, als er hereinkam. Er war piekfein angezogen und bereit, die Bühne wie ein Gentleman zu verlassen.


  Mit ausgebreiteten Armen schritt er auf mich zu, und ich ließ mich voller Vertrauen in seine Umarmung fallen. »Sie werden mir wahnsinnig fehlen«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Sie mir auch. Aber Sie wissen, wie Sie mich erreichen können, wenn irgendetwas ist, ja?«


  Er nickte. »Neena hat mir alles aufgeschrieben.«


  »Gut. Ich werde nämlich wahrscheinlich schon bald mit Ihnen reden müssen.«


  »Ach?« Er trat einen Schritt zurück und strich sein Jackett glatt.


  »Ja, natürlich. Irgendjemand muss schließlich mein Hochzeitskleid entwerfen.«


  Augenblicklich erstarb sein Lächeln– als hielte er das für einen schlechten Scherz. »Eadlyn… Meinen Sie das wirklich ernst?«


  Ich fasste ihn bei den Schultern. »Sie haben mir Ihre Freundschaft geschenkt, obwohl ich sie zunächst nicht annehmen konnte. Selbst jetzt haben Sie mich noch beschützt, viel mehr, als ich es verdient hätte. Ihre erste Kundin zu sein ist wohl das mindeste, was ich für Sie tun kann. Ich werde Ihren kometenhaften Aufstieg in der Modewelt sehr genau beobachten, Sir.«


  Seine Augen glänzten feucht, aber er riss sich zusammen.


  »Ich habe irgendwie auch Angst vor der Abreise«, gestand er. »Es wird sich so enorm viel ändern, wenn ich aus diesem Palast heraus bin.«


  Ich nickte. »Aber nicht nur zum Schlechteren.«


  Er lachte. »Woher der plötzliche Optimismus?«


  »Ach… Der kommt und geht.«


  »Wie fast alles im Leben«, sagte er und seufzte.


  »Wie fast alles im Leben«, pflichtete ich ihm bei. Ich nahm ihn ein letztes Mal in den Arm. »Guten Flug. Und fangen Sie mit den Entwürfen an, sobald Sie wieder zu Hause sind.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich fange jetzt gleich damit an!« Hale küsste mich auf die Wange und zwinkerte mir zu. »Auf Wiedersehen, Eadlyn.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Als Hale weg war, sah ich plötzlich alles gestochen scharf. Das Ende stand bevor. Zwei Bewerber waren noch übrig– und ein blauäugiger Seelenverwandter. Ich wusste nicht, mit wem ich zuerst reden sollte. Ich dachte nach und kam zu dem Schluss, dass Eikko ohnehin wusste, was auf ihn zukommen würde. Meine Entscheidung würde ihn also nicht überraschen. Henri dagegen schon, und ich ging davon aus, dass sie ihn ziemlich hart treffen würde. Ich würde als Erstes mit Kile reden, und dann hätte ich noch reichlich Zeit, mit der Hilfe des wunderbarsten Dolmetschers der Welt mit Henri zu sprechen– so schmerzhaft diese Konstellation auch sein mochte.


  Zitternd klopfte ich bei Kile an. Ich hatte mir nicht zurechtgelegt, was ich sagen wollte. Und obwohl ich davon ausging, dass er ja sagen würde, konnte ich mir doch nicht sicher sein. Was, wenn er die vielen Mühen nicht auf sich nehmen wollte für mich?


  Sein Butler öffnete und verneigte sich tief. »Euer Majestät.«


  »Ich möchte mit Sir Kile sprechen, bitte.«


  »Tut mir leid, Miss, aber er ist nicht hier. Er sagte, er wolle etwas aus seinem alten Zimmer holen.«


  »Oh. Gut. Ich weiß ja, wo das ist. Danke.«


  Ich ging hinauf in den dritten Stock und folgte dabei demselben Weg wie an jenem Abend, als er sich bereit erklärt hatte, mich draußen auf dem Flur zu küssen. Wie sehr sich unser Leben doch seither verändert hatte.


  Kiles Tür stand einen Spalt offen, und ich sah, wie er in der Zimmerecke an etwas herumwerkelte. Sein Jackett und seine Krawatte hatte er aufs Bett geworfen, und er schmirgelte ein kleines Stück Holz, welches er danach vermutlich an die Konstruktion daneben anbauen wollte.


  »Darf ich reinkommen?«


  Überrascht sah er auf, ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Seine Haare wurden wieder länger. Sah gar nicht so schlecht aus, wie ich es in Erinnerung hatte.


  »Hi«, sagte er, klopfte sich den schlimmsten Staub von den Händen und kam auf mich zu. »Ich hatte gehofft, dich heute noch zu sehen.«


  »Ach ja?«


  Er legte den Arm um meine Taille und zog mich mit sich. »Ich hatte heute Vormittag den Fernseher an und habe Marid in Endlosschleife gesehen.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß. Er macht uns gerade einige Probleme.«


  Er wischte Holzstaub von einem Stuhl, und ich setzte mich ihm gegenüber und betrachtete seine kleinen Werke. Detaillierte Zeichnungen in blauer und schwarzer Tinte, Stapel von Büchern, aus denen Zettel herausragten, zu einer winzigen Stadt aufgebaute Miniaturgebäude. Er hatte hier oben eine kleine Welt erschaffen.


  »Könnte er dir einen Antrag machen?« Kile klang nervös, als fürchte er, Marid wäre tatsächlich hinter mir statt hinter dem Thron von Illeá her.


  »Er kann schon, aber ich werde ihn nicht annehmen.« Ich seufzte. »Leider hat sich herausgestellt, dass Marid doch nicht zu unseren Verbündeten gehört. Er hat damit gedroht, die öffentliche Meinung zu manipulieren, aber ich dachte, das könnte er gar nicht. Doch wie er sich heute in Szene gesetzt und die Aufmerksamkeit des ganzen Landes auf sich gezogen hat… Brillant, ich muss schon sagen. Genau wie Lady Brice es vorausgesagt hatte: eine kampflose Blitzinvasion.«


  »Invasion? Was für eine Invasion? Hat er es etwa plötzlich auf die Krone abgesehen?«


  Ich ließ die Finger über die Striche auf Kiles Zeichnungen wandern.


  »Ich glaube nicht, dass es plötzlich ist. Ich schätze, er und seine Familie warten schon seit längerer Zeit darauf, zum Zuge zu kommen. Und die unerfahrene junge Königin war da eine perfekte Gelegenheit. Jetzt will er mein Prinzgemahl werden und meinen Namen nutzen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Meine einzige Chance ist, mich zu verloben, bevor er mir einen Antrag machen kann, weil ich mir sicher bin, dass die Medien sich auf mich stürzen werden, wenn ich ihn abweise.«


  »Gut, dann machen wir das.«


  »Was?«


  »Heiraten. Ich würde dich heute Abend noch heiraten, Eadlyn. Wenn wir zwei zusammenhalten und unsere Familien hinter uns stehen, hat er keine Chance. Die Leute haben von Anfang an auf uns beide gesetzt. Heirate mich, Eadlyn.«


  Ich sah in Kile Woodworks liebes, besorgtes Gesicht und dachte einen Moment lang wirklich, ich könnte es. Ich hatte mir eingeredet, dass alles ganz einfach wäre– zum Altar zu spazieren und ihm dort die Hand zu reichen. Er konnte mich zum Lachen bringen. Und nach den letzten zwei Monaten, in denen er immer auf meiner Seite gewesen war, wusste ich zweifelsfrei, dass er mein ganzes Leben lang für mich da sein würde.


  »Ich muss gestehen, ich bin hier, weil ich genau das vorschlagen wollte. Aber… Ich kann nicht.«


  »Und warum nicht? Weil ich nicht vor dir auf die Knie gegangen bin?« Sofort kniete er nieder und ergriff meine Hände. »Halt, nein. Ist es, weil du den Antrag machen musst?«


  Ich gesellte mich zu ihm auf den Fußboden. »Weder noch.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Du liebst mich nicht.«


  Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, das ist es auch nicht. Ehrlich gesagt, liebe ich dich möglicherweise sogar ein wenig zu sehr. Vielleicht nicht auf die romantische Weise, aber ich liebe dich.«


  »Warum dann?«


  »Darum«, sagte ich und deutete auf seine Arbeiten. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du dein Leben an meiner Seite verbringen würdest, nur um mich vor einem Mann wie Marid zu schützen. Wenn man bedenkt, wie fies ich zu dir gewesen bin, grenzt das schon an ein Wunder.«


  Er schmunzelte und ließ meine Hände noch immer nicht los.


  »Aber du hast dir stets nichts sehnlicher gewünscht, als aus dem Palast rauszukommen. Und du willst gerne etwas bauen. Das finde ich großartig. Es gibt zu viele Menschen auf der Welt, die Dinge zerstören wollen. Aber du, du willst das Gegenteil tun, und das bewundere ich sehr.«


  »Ich würde das für dich aufgeben. Das würde mir nichts ausmachen.«


  »Mir aber. Mir würde das etwas ausmachen. Und irgendwann, wenn mein Leben wieder in ruhigeren Bahnen verläuft, würde es dir auch etwas ausmachen. Der Schmerz würde einen kleinen Teil deiner Seele absterben lassen– und du würdest anfangen, mich zu verachten.« Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Und ich könnte es nicht ertragen, in einer Welt zu leben, in der du mich nicht einmal mehr magst.«


  »Ich bleibe bei dir, Eady. Glaub mir, ich will das wirklich.«


  »Ich kann das nicht.«


  »Doch, du kannst das. Du hast gerade selbst gesagt, dass es die einzige Lösung ist. Und wer wäre eine bessere Besetzung für diese Lösung als ich?«


  Tränen liefen mir übers Gesicht. »Ich will dir das einfach nicht zumuten.«


  »Du kannst mich nicht zwingen zu gehen, Eadlyn.«


  Ich entriss ihm meine Hand, sprang auf und wischte mir übers Gesicht. Ich blickte hinunter zu Kile, meinem lieben, aufopferungsvollen Freund, und versuchte, mich zu beruhigen.


  »Kile Woodwork, du bist hiermit für die Dauer eines Jahres aus dem Palast verbannt.«


  »Was?« Er stand auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Zum Ausgleich dafür, dass du dein Zuhause verlierst, und als Dank für deine Dienste für die königliche Familie wird dir in Bonita kostenlos eine Wohnung zur Verfügung gestellt.«


  »In Bonita? Das ist am anderen Ende von Illeá!«


  »Außerdem werden dir Mittel und Materialien zugeteilt, die es dir erlauben, in der Provinzhauptstadt ein Wohnprojekt für Obdachlose ins Leben zu rufen.«


  Seine Miene wurde weicher. »Was?«


  »Sollten die Mittel oder Materialien nicht ausreichen, wendest du dich einfach an den Palast, und ich werde dafür sorgen, dass dir umgehend mehr zugeteilt wird.«


  »Eadlyn…«


  »Du wirst immer ein Teil meiner Familie sein, Kile, aber ich werde dich nicht zu meinem Ehemann machen. Das kann ich dir einfach nicht antun.«


  Seine Stimme klang sanft. »Aber irgendjemanden wirst du zu deinem Ehemann machen. Irgendjemanden musst du zu deinem Ehemann machen. Und zwar jetzt.«


  »Ich werde mich für Henri entscheiden. Fox ist vor wenigen Stunden abgereist, und Hale hat den Palast gerade verlassen.«


  Kile war vollkommen platt. »Dann war es das jetzt wirklich?«


  »Ich war darauf eingestellt, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Und ich schätze, das könnte ich auch immer noch. Aber ich würde mir selbst nicht mehr in die Augen sehen können, wenn ich dich hierbehalten würde. Das wäre herzlos.«


  »Und was ist mit Henri? Kannst du mit ihm glücklich werden?«


  Ich zögerte. »Er betet den Boden unter meinen Füßen an.«


  Kile nickte langsam. »Anbetung ist nicht die schlechteste Grundlage.«


  Ich lächelte. »Danke. Du hast mir so sehr geholfen, nicht verrückt zu werden, aber ich kann dir einfach nicht das Einzige nehmen, das dir wirklich etwas bedeutet.«


  Er nickte. »Verstehe.«


  Ich ging auf ihn zu, und er legte die Arme um mich und drückte mich so fest an sich, dass es fast weh tat.


  Seine Stimme klang erstickt, als er schließlich wieder sprach. »Wenn es jemals etwas gibt, das ich für dich tun kann, sag mir bitte Bescheid.«


  Meine Tränen tropften auf sein Hemd. »Mach ich. Ich tue auch alles, was du willst, für dich.«


  »Außer mich zu heiraten.«


  Ich löste mich von ihm und war erleichtert, ihn lächeln zu sehen. »Außer dich zu heiraten.«


  Ich ließ ihn los. »Morgen werde ich meine Entscheidung offiziell verkünden. Du müsstest bitte solange noch hierbleiben, damit die Presse keinen Wind von der Sache bekommt. Und dann will ich dich ein ganzes Jahr nicht mehr sehen. Hast du mich verstanden, Kile Woodwork?«


  »Aber zur Hochzeit gibt es eine Ausnahmegenehmigung, ja?«


  »Ja, natürlich.«


  »Und zu Weihnachten?«


  »Natürlich auch.«


  Er dachte nach. »Was ist mit deinem Geburtstag?«


  »Ahren hat gesagt, er würde kommen, daher ist wohl mit einem rauschenden Fest zu rechnen.«


  Er nickte. »Gut. Ein Jahr, mit Ausnahme dieser drei Tage.«


  »Perfekt. Ein Jahr, in dem du einfach nur das machst, wozu du geboren wurdest«, sagte ich schulterzuckend, als sei das alles nicht weiter wichtig.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde etwas bauen. Ich werde wirklich etwas bauen.«


  »Und du wirst damit das Leben vieler Menschen verändern.«


  »Danke, Euer Majestät.«


  »Gern geschehen.« Ich küsste ihn auf die Wange und eilte hinaus, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Wir sehen uns morgen im Studio. Sobald ich Einzelheiten weiß, lasse ich dich informieren.«


  Im Flur presste ich mir die Hand auf den Bauch und holte tief Luft. Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Warum hatte ich dann plötzlich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren?


  Ich rannte zurück ins Büro, wo zu meiner Freude alle damit beschäftigt waren, den morgigen Tag, so gut es ging, vorzubereiten. Alle außer mir.


  »Neena, würden Sie bitte Erik holen? Ich muss mit ihm die Einzelheiten für morgen durchsprechen.«


  »Wird sofort erledigt.«
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  Ich ging im Salon neben dem Büro auf und ab, während ich auf Eikko wartete. Mit jeder Sekunde wuchs der Kloß in meinem Hals und drohte, alles, was ich sagen wollte, zu ersticken.


  »Euer Majestät?«, begrüßte er mich leise, und obwohl jede Menge Leute um uns herumschwirrten, zögerte er nicht, mich anzustrahlen, als sei ich die Sonne und die Sterne seines Universums.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen. Würden Sie bitte die Tür schließen?« Ich versuchte, einen ganz ruhigen Tonfall zu bewahren, aber ich konnte ihm ansehen, dass er mich durchschaut hatte. Und das machte es mir nur noch schwerer, die ganze Sache herunterzuspielen.


  »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er, obwohl wir nun unter uns waren.


  Ich atmete schwer aus und versuchte weiter, ruhig zu bleiben. »Nicht ganz.«


  »In den Nachrichten heißt es, du hättest einen unverhofften Verehrer«, sagte er schlicht.


  Ich nickte.


  »Wie lange besteht dieses Problem schon?«


  »Länger, als mir bewusst war.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass dich das enorm unter Druck setzt.«


  »Ach, wenn es nur das wäre.« Ich seufzte. »Aufgrund der jüngsten Entwicklung bin ich gezwungen, morgen meine Verlobung bekanntzugeben.«


  »Oh.« Nur ein winziges Wort, aber es klang tief erschüttert.


  »Und da Kile nach anderem strebt, was ich nicht einfach ignorieren kann, werde ich Henri einen Antrag machen. Heute noch.«


  Jetzt brachte er keinen einzigen Laut mehr hervor.


  Ich streckte die Hand aus, und er nahm sie. Er sah nicht einmal wütend aus, obwohl ich doch praktisch jedes ihm gegebene Versprechen gebrochen hatte. Er war einfach nur traurig. Ein Gefühl, das ich nur allzu gut nachvollziehen konnte.


  »Du hast sicher Verständnis dafür, dass ich dann morgen abreisen werde«, sagte er leise.


  »Ich werde Neena bitten, einen neuen Dolmetscher zu finden. Ich möchte dir nicht zumuten, deinen eigenen Nachfolger zu suchen.« Mein Atem ging stoßweise, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich möchte binnen einer Stunde mit ihm reden. Meinst du… Könntest du dich währenddessen bitte woanders aufhalten?«


  Er nickte. »Wenn du mich gebeten hättest, dabei zu sein, hätte ich vermutlich zum ersten Mal versucht, dir etwas abzuschlagen.«


  Schweigend standen wir da und hielten uns an den Händen. Wenn wir uns überhaupt nicht mehr rührten, vielleicht würde sich dann nichts verändern…?


  »Ich hatte mich darauf vorbereitet«, sagte er. »Ich wusste ja, was kommen würde, und doch…«


  Es tat so unendlich weh, Eikkos Lippen beben zu sehen.


  Ich ließ mich in seine Arme fallen. »Ich will, dass du es hörst, Eikko. Wenigstens einmal. Ich will, dass du es weißt, ohne jeden Zweifel: Ich liebe dich. Und wenn ich frei wäre und selbst über mein Leben bestimmen könnte, würde ich jetzt mit dir einfach verschwinden. Aber Marid würde das als Vorwand nutzen, den Thron zu besteigen und sich zum König meines Volkes zu machen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht…«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie schwammen vor Tränen, waren aber so strahlend blau wie immer. »Was für eine Ehre, an zweiter Stelle nach deinem Volk zu kommen. Du bist zu einer wahren Königin geworden, wenn du es nicht ertragen kannst, dich von deinem Volk zu trennen.«


  Ich zog ihn an mich und küsste ihn, als würde unser Leben davon abhängen. In diesem Kuss vereinten sich all jene Küsse, die nie zwischen uns stattfinden würden. Kile hatte recht. Der wichtigste Kuss ist der letzte.


  Ich trat zurück und wischte mir übers Gesicht. Ich wollte mich unbedingt wie eine echte Lady verhalten. Ich streifte mir den Ring seiner Ururgroßmutter vom Finger.


  »Sei nicht albern«, sagte Erik.


  »Das ist ein Erbstück, Eikko.«


  Er umschloss meine Hand mit seiner. »Als ich ihn dir gab, hatte ich nicht vor, ihn je zurückzunehmen. Ich würde ihn niemals einer anderen Frau geben wollen.«


  Ich lächelte traurig und steckte ihn mir wieder an. »Na dann.« Stattdessen streifte ich meinen Siegelring ab.


  »Der ist nur für Mitglieder der königlichen Familie, Eadlyn.«


  »Und du hättest einen ganz hervorragenden Prinzen abgegeben. Dieser Ring wird dich den Rest deines Lebens daran erinnern.«


  Wir betrachteten unsere Ringe. Wir trugen sie nicht an der linken Hand, aber immerhin trugen wir überhaupt welche. Ein Teil meines Herzens würde für immer Eikko gehören.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Henri ist sicher in seinem Zimmer.«


  Ich nickte.


  Eikko hauchte mir einen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: »Ich liebe dich. Ich wünsche dir ein wunderbares Leben.«


  Und dann, als könne er keine weitere Sekunde in meiner Gegenwart ertragen, verschwand er und ging durchs Büro hinaus auf den Flur.


  Ich setzte mich und krallte mich an der Armlehne des Sofas fest. Mir war schlecht. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen. Oder müsste mich übergeben. Ich rannte zu der Tür, die direkt auf den Flur führte, und hastete zu meinem Zimmer.


  »Mylady?«, rief Eloise, als ich an ihr vorbei ins Badezimmer stürzte, wo ich alles wieder ausspuckte, was ich heute gegessen hatte. Zwischen den Brechanfällen heulte ich vor Wut, vor gebrochenem Herzen, vor Erschöpfung.


  »So ist’s gut. Raus damit«, flüsterte Eloise und brachte mir einen nassen Lappen. »Ich halte Sie.«


  Sie kniete sich hinter mich und schlang die Arme um meinen Bauch. Der Druck tat erstaunlich gut.


  »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das sein muss, Sie zu sein. Jeder hat eine Meinung, jeder will was von Ihnen. Aber wenn Sie hier sind, können Sie so viel schreien und heulen, wie Sie wollen, okay? Ich helfe Ihnen da durch.«


  Schluchzend drehte ich mich zu ihr um und drückte mich an sie. Sie sagte kein Wort, hielt mich einfach nur fest.


  »Danke«, sagte ich, als meine Atmung sich wieder beruhigte.


  »Gern geschehen. Wie sieht’s aus? Müssen Sie noch mal zurück ins Büro?«


  »Ich muss zu Henri. Ihm einen Antrag machen.«


  Falls sie überrascht war, so zeigte sie es nicht. »Eins nach dem anderen. Jetzt waschen wir erst mal Ihr Gesicht.«


  Und damit begann ich ganz langsam, mich auf den ersten Schritt in den Rest meines Lebens vorzubereiten.
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  Eloise half mir, mich wieder zu sammeln, und als ich mich schließlich mit einer breiten Holzschachtel im Arm auf den Weg zu Henris Zimmer machte, sah ich schlicht und ergreifend umwerfend aus. Genau wie vorhin, als ich dachte, ich würde Kile heiraten, rief ich mir jetzt ins Gedächtnis, dass ich es beileibe schlimmer treffen könnte. Henri würde mir ein treuergebener, liebevoller Ehemann sein. Zwar würde unsere Kommunikation eine Weile etwas unkonventionell ablaufen, aber das musste ja nicht automatisch bedeuten, dass wir nicht glücklich miteinander werden konnten.


  Sein Butler öffnete die Tür und bat mich herein. Henri saß am Tisch, vor sich einige aufgeschlagene Bücher sowie eine Kanne Tee. Er erhob sich, als ich hereinkam, und verbeugte sich auf eine Weise, die ich nur als beschwingt bezeichnen konnte.


  »Hallo heute!«


  Ich kicherte und marschierte auf ihn zu. »Hallo, Henri.« Ich stellte die Holzschachtel auf dem Tisch ab und nahm Henri in den Arm, was ihn sichtlich freute. »Was ist das alles?«


  Ich fuhr mit der Hand über seine Bücher und sah hinein. Natürlich. Er lernte Englisch. Auch ohne Hilfe. Er schnappte sich ein Notizbuch, hielt es hoch und zeigte darauf.


  »Ich schreibe für Sie. Ich darf lesen, ja?«


  »O ja, bitte.«


  »Okay, okay.« Er holte tief Luft, lächelte und las: »›Liebe Eadlyn. Ich weiß, ich kann nicht sagen, aber ich denke alles Tage an Sie. Mein Englisch noch nicht gut, aber mein Herz‹«– er fasste sich an die Brust– »›fühlt, was ich kann nicht sagen. Auch auf Finnisch ich nicht sagen kann gut.‹« Er lachte über sich selbst und zuckte mit den Schultern. Ich lächelte.


  »›Sie haben schön, Talent, Klugheit und sind nett. Ich hoffe zu zeigen, wie sehr ich Sie mag. Und ich hoffe mehr küssen.‹«


  Ich konnte mir das Lachen einfach nicht verkneifen, und er schien fast zu platzen vor Glück darüber. »Arbeite noch«, sagte er und legte das Notizbuch wieder auf den Tisch. »Ich hole Erik?«


  »Nein«, sagte ich. »Nur Sie.«


  Er wirkte nervös, so allein auf sich gestellt in einem Gespräch mit mir. Aber bisher hatten wir uns immerhin ganz gut geschlagen. Henri nickte und rieb die Hände aneinander, um etwas von seiner nervösen Energie loszuwerden.


  »Sie mögen mich doch, Henri, oder?«


  Er nickte. »Ja. Mögen Sie.«


  »Ich mag Sie auch.«


  Er lächelte. »Gut!«


  Wieder musste ich lachen. Na, siehst du, Eadlyn. Das wird schon werden.


  »Henri… Henri, möchten Sie mich heiraten?«


  Er blinzelte überrascht, dann riss er die Augen auf. »Ich Sie heiraten?«


  »Ja. Wenn Sie möchten.«


  Lächelnd wie immer trat er zurück, und doch war da etwas in seinem Ausdruck, das ich nicht recht deuten konnte. Unglaube? Zweifel? Dann war es auch schon wieder weg.


  »Halt, warten.« Er kniete vor mir nieder und ergriff meine Hände. »Sie mich heiraten wollen?«


  »Ja.«


  Er lachte und begann, meine Hände abzuküssen. Dann hielt er inne und betrachtete sie eine Weile, als könne er nicht glauben, diese Hände den Rest seines Lebens halten zu dürfen.


  »Kommen Sie«, sagte ich und zog ihn hoch.


  Er nahm mich in den Arm, hielt mich fest an sich gedrückt. Und so süß das alles war, ich kämpfte trotzdem schon wieder mit den Tränen.


  »Sie müssen mir einen Ring geben«, sagte ich und öffnete die Holzschachtel. Henri keuchte hörbar.


  In dem Bett aus blauem Samt steckten fünfundzwanzig Verlobungsringe, alle unterschiedlich in Größe und Farbe, aber alle einer Königin würdig.


  Er starrte sie an, dann wandte er sich mir zu. »Ich suchen für Sie?«


  »Ja.«


  Überwältigt von der großen Auswahl, zog er die Stirn in Falten. Henri strich mit den Fingern über die traumhaften Kombinationen aus Granat und Amethyst und verharrte auf Diamanten, die so flach und breit waren, dass man auf ihnen Schlittschuh laufen konnte. Doch dann entdeckte er eine große, von einer Reihe Diamanten umringte Perle in einer Fassung aus Roségold. Er nahm den Ring, besah ihn sich näher und nickte.


  »Für dich.«


  Ich streckte meine linke Hand aus, und er steckte mir den großen, wunderschönen Ring an.


  »Gut, gut?«, fragte er.


  Genau damit würde ich mich zufriedengeben müssen. Nicht perfekt. Nicht glückselig. Sondern gut. Und nach all den Fehlern, die ich auf dem Weg bis hierher begangen hatte, sollte das für mich wirklich genug sein.


  Ich lächelte. »Gut, gut.«


  


  »Da ist etwas für Sie gekommen«, sagte Eloise.


  Rätselnd betrachtete ich es. Ich stellte die Schachtel mit den Ringen daneben ab und spreizte meine Finger.


  »Was sagen Sie?«, fragte ich.


  Eloise machte große Augen. »Ich habe noch nie so einen schönen Ring gesehen.«


  »Es wurden extra fünfundzwanzig verschiedene Ringe angefertigt, was ich ein wenig übertrieben finde, aber ich bin froh, dass dieser hier dabei war. Gehört für mich zu den schönsten.«


  »Steht Ihnen ganz hervorragend, Euer Majestät.« Sie lächelte mich an. »Brauchen Sie noch etwas, oder möchten Sie jetzt lieber allein sein?«


  »Ich glaube, ich würde jetzt gerne allein sein.«


  »Wunderbar. Rufen Sie einfach, wenn Sie zum Abendessen gehen möchten, dann bin ich sofort wieder da.«


  Ich nickte, und Eloise verschwand zur Tür hinaus. Wie hatte ich je an Neenas Urteilsvermögen zweifeln können?


  Ich klammerte mich an die Rückenlehne des Stuhls vor mir und versuchte, langsam und gleichmäßig zu atmen. Ich hatte viel verloren, aber ich hatte auch viel gewonnen, das durfte ich nicht vergessen. Ich war Königin, und ich war verlobt. Ich hatte endlich gelernt, was es bedeutete, anderen Menschen nahezukommen und sie umgekehrt auch nahe an mich heranzulassen. So viel lag noch vor mir, so viele Dinge, die ich für meine Familie und mein Volk tun wollte. Und nun hatte ich mich hoffentlich in eine Position gebracht, von der aus ich all das umsetzen konnte.


  Ich seufzte. Neugierig machte ich mich daran, das abgelieferte Päckchen auszupacken. Unter dem Papier verbarg sich eine flache Schachtel. Ich öffnete sie und schnappte nach Luft.


  Es waren die Fotos vom Tag meiner Krönung. Zuoberst lag ein wunderschönes Familienfoto. Osten guckte wie üblich so, als führte er etwas im Schilde, und Ahren sah umwerfend aus. Kaden brauchte nur noch ein Schwert in seiner Hand, dann wäre das Bild eines edelmütigen Ritters perfekt gewesen. Das Foto darunter zeigte unsere Familie in veränderter Pose. Eifrig blätterte ich durch den gesamten Stapel, betrachtete jedes einzelne Bild und strahlte dabei vor Freude. Lady Brice, die mich umarmte, Kile, der mich lachend in seinen Armen wiegte, und die Legers, die beide je eine Hand auf meine Schulter gelegt hatten, als sei ich ihre Tochter. Das alles kam mir so weit weg vor. Mir war, als wäre das Mädchen auf den Fotos ein ganz anderer Mensch als ich. Es brauchte nicht viel, um einen Menschen zu verändern.


  Ich kam zu den Fotos mit Eikko, die sich deutlich von allen anderen abhoben. Ich hatte meinen Umhang abgelegt, er sein Jackett, und mir fiel auf, dass ich uns unbewusst wie ein Liebespaar positioniert hatte. Meine Hand ruhte auf seiner Brust, er umschlang meine Taille, und mein Kopf war ihm leicht zugeneigt, wie magnetisch angezogen von seinem Herzen.


  Ich betrachtete mein Lieblingsfoto eine ganze Weile und staunte darüber, wie gut es dem Fotografen gelungen war, das Licht in Eikkos Augen einzufangen. Nur wenige Stunden, nachdem dieses Foto entstanden war, hatte ich tief in diese Augen geblickt, hatten mich diese Arme festgehalten. War es nicht großartig, dass ich wenigstens dieses Foto zur Erinnerung hatte? Wenn die anderen ihn nicht dazu aufgefordert hätten, gäbe es dieses Foto vielleicht gar nicht. Aber so war Eikko zu mir gekommen und hatte mir etwas auf Finnisch ins Ohr geflüstert. Wie glücklich ich mich schätzen konnte, ihm überhaupt begegnet zu sein. Wenn ich mich gegen meine Eltern und das Casting durchgesetzt hätte, wenn Henri nicht den Mut gehabt hätte, sich zu bewerben, wenn ich beim Ziehen des Umschlags nur zwei Zentimeter weiter nach rechts gegriffen hätte…


  Ich nahm das Foto und trug es zu der Schublade, in der ich meine geheimen Schätze versteckte. Lächelnd betrachtete ich meine kleine Sammlung und dachte mit Dankbarkeit an die letzten zwei Monate zurück.


  Henris Hemd, das er als Schürze verwendet hatte. Kiles grässliche Krawatte, die dem Weltfrieden im Wege stand. Hales in einem Stück Stoff steckende Nadel, die mich daran erinnern sollte, stets alles zusammenzuhalten. Fox’ peinliche Strichmännchenzeichnung. Gunners Gedicht, das ich eigentlich gar nicht auf Papier brauchte, weil ich es niemals vergessen würde– selbst wenn ich das wollte. All diese Dinge hatte ich aufgehoben.


  Das Foto in meiner Hand schwebte über der geöffneten Schublade. Es war ein Schatz, aber ich konnte es einfach nicht zu den anderen legen. Es war mir unmöglich, meinen Eikko in einer Schublade verschwinden zu lassen.
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  Bevor der wichtigste Tag in meinem Leben überhaupt richtig losging, wurde ich in den Damensalon gebeten. Meine Mutter hätte überall im Palast Hof halten können, ich verstand einfach nicht, wieso sie sich immer wieder für diesen riesigen Saal entschied. Aber was auch immer der Grund war, sie hatte gerufen, und ich folgte. MrsLeger und Tante May waren auch da. Ich wusste nicht, von wem sie die Neuigkeiten gehört hatte, aber vor lauter Freude, sie zu sehen, stürzte ich direkt auf sie zu. Doch dann begriff ich, dass ich nicht wegen meiner geliebten Tante hierhergerufen worden war. MrsWoodwork hing an Moms Schulter und weinte.


  Sie sah auf und richtete den Blick auf mich. »Dann wollen Sie ihn eben nicht heiraten, von mir aus, aber warum– WARUM– haben Sie ihn verbannt? Wie soll ich ohne meine Kinder weiterleben?«


  »Josie bleibt doch hier«, rief ich ihr freundlich in Erinnerung.


  Sie hob den Zeigefinger. »Werden Sie bloß nicht frech. Nur weil Sie jetzt Königin sind, heißt das noch lange nicht, dass Sie kein Kind mehr sind.«


  Moms Blick schoss von einer zur anderen, sie wusste nicht recht, was sie tun sollte: Ihre Tochter verteidigen, die alt genug war, um das selbst zu tun, die aber trotzdem ihre Tochter war– oder ihre Freundin trösten, deren Sohn sie von heute auf morgen verließ, ein Schmerz, den sie nur zu gut nachvollziehen konnte.


  »MrsWoodwork, ich möchte Ihnen das gerne erklären.« Ich ging auf sie zu, und sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich liebe Kile. Er ist mir mehr ans Herz gewachsen, als ich je für möglich gehalten hätte. Und wenn es nach ihm ginge, würde er bleiben. Für mich. Vielleicht wäre er auch für Sie geblieben. Aber wäre das wirklich das, was Sie wollen?«


  »Ja!«, beharrte sie und sah mich aus geröteten Augen an.


  »Es hat meiner Mutter buchstäblich fast das Herz gebrochen, als Ahren uns verließ. Es hat mir das Herz gebrochen. Heißt das, dass er für immer hätte hierbleiben sollen?«


  Sie antwortete nicht. Ich sah, dass Mom den Blick gesenkt hatte. Sie schürzte die Lippen, als verstünde sie es selbst erst jetzt.


  »Ich weiß, wir sollen eigentlich nicht über unbequeme Dinge reden. Zum Beispiel darüber, wieso Ihre Hände so vernarbt sind«, sagte ich und sah MrsWoodwork dabei unverwandt in die Augen. »Aber wir müssen darüber reden. Ich finde es bemerkenswert, was Sie aus Liebe getan haben. Ich bin richtig neidisch, und ich bewundere Sie dafür.«


  Sie verzog das Gesicht, wieder liefen die Tränen, und ich musste mich sehr zusammenreißen. Ich konnte jetzt nicht auch zusammenbrechen, zu viele Leute zählten heute auf mich.


  »Wir wissen alle, was Sie getan haben, und wir wissen auch alle, wie Sie amnestiert worden sind, und ich kann verstehen, wenn Sie das Gefühl haben, für immer in der Schuld meiner Familie zu stehen– aber das tun Sie nicht. MrsWoodwork, was glauben Sie denn, könnten wir noch von Ihnen wollen?«


  Sie sagte immer noch nichts.


  »Fragen Sie meine Mutter. Sie will nicht, dass Sie für alle Zeiten in unserem Palast gefangen sind. Sie könnten Ihren Sohn begleiten, wenn Sie möchten. Sie könnten als Würdenträger die Welt bereisen, wenn Sie möchten. Sie glauben, weil ihr Leben verschont wurde, gehört es Ihnen nicht mehr, aber das ist nicht wahr. Und es wäre eine Schande, diese Bürde auf Ihre Kinder zu übertragen. Es wäre grausam, einen so talentierten, leidenschaftlichen jungen Mann wie Ihren Sohn dazu zu verdammen, seine besten Jahre hinter diesen Mauern zu verbringen.«


  MrsWoodwork vergrub das Gesicht in ihren Händen.


  »Du hättest jederzeit gehen können«, flüsterte Mom ihr zu. »Ich dachte, das wüsstest du.«


  »So habe ich das nie empfunden. Carter und ich wären damals gestorben, wenn du und Maxon nicht gewesen wäret. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals damit aufzuhören, euch unsere Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Du hast dich mit mir angefreundet, als ich noch eine Fremde war. Du hast mir ausgeredet, das Casting zu verlassen. Du hast mir die Haare aus dem Gesicht gehalten, als mich die Morgenübelkeit packte. Weißt du noch? Die kam bei mir doch immer am Nachmittag.«


  Sie lachten.


  »Als ich Angst vor der Krone und all ihren Verpflichtungen hatte, hast du mir gesagt, dass ich das schaffen kann. Meine Güte, du hast sogar geholfen, meine Schusswunde zu nähen!«


  Ich dachte kurz darüber nach, zu fragen, was es denn damit schon wieder auf sich hatte, überlegte es mir dann aber doch anders.


  MrsLeger kniete sich neben MrsWoodwork und nahm ihre Hand. »Wir haben eine ziemlich komplizierte Vergangenheit, was?«, sagte sie. Mom und MrsWoodwork lächelten. »Wir haben Fehler gemacht und Geheimnisse gehabt und ziemlich viele Dummheiten begangen. Aber jetzt sieh uns doch mal an: Wir sind erwachsene Frauen. Und sieh dir Eadlyn an.«


  Alle drei blickten mich an.


  »Soll sie sich in zwanzig Jahren für jedes kleine Fehlurteil grämen? Soll sie sich auf ewig damit quälen?«


  Ich schluckte.


  »Und gilt dasselbe nicht auch für uns?«, fragte MrsLeger.


  MrsWoodwork ließ die Schultern hängen, dann zog sie Mom und MrsLeger an sich heran. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Eines Tages würde meine Mutter nicht mehr hier sein, meine Tante nicht mehr zu Besuch kommen, und die anderen Damen würden wegziehen. Dann würde ich zurückbleiben– aber mit mir Josie und Neena, mit all unseren Töchtern und Cousinen und Freundinnen. Wir würden zusammen hier leben, unsere Schicksale miteinander verweben und an einer heiligen Schwesternschaft festhalten, die nur sehr wenige Frauen je erlebten.


  Ich war froh, dass meine Mutter sich damals entschlossen hatte, hierherzukommen, ans andere Ende des Landes, in das Haus eines Fremden, und dass sie einem Mädchen im Flugzeug ihr Vertrauen schenkte und sich mit der Frau anfreundete, die ihr das Bad einließ. Ich wusste, auch wenn ihre Wege jemals auseinandergingen, sie würden nie wirklich voneinander getrennt sein. Nie.
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  Das Studio hatte eine Verwandlung durchgemacht. Natürlich war ein ausführliches und live im Fernsehen übertragenes Gespräch mit Freunden, Verwandten und Angestellten über meine Verlobung nicht gerade das, was ich mir unter Privatsphäre vorstellte– aber manchmal musste man eben in den sauren Apfel beißen.


  Ich sah mich suchend nach Mom und Dad um. Ich musste sie im Blick haben, musste sie lächeln sehen, wenn ich meine Entscheidung verkündete. Wenn sie glücklich und entspannt waren, konnte ich es auch sein. Aber sie waren noch nicht da. Kaden dagegen schon.


  Ich beobachtete ihn von der Tür aus. Sein Blick war starr, wie gebannt. Er zuckte zusammen, als ich zu ihm ging und ihn ansprach.


  »Alles in Ordnung?«


  Er räusperte sich, errötete und senkte den Blick. »Na klar, alles super.«


  Ich sah in die Richtung, in die er vorher geblickt hatte, und wusste sofort Bescheid. Josie hatte sich von ihren aufwendigen Frisuren und ihrem üppigen Schmuck, von viel Schminke und gewagten Kleidern verabschiedet. So, wie sie jetzt aussah– mit leicht gelocktem Haar, einem Hauch von Gloss auf den Lippen und einem ihrem Alter angemessenen, blauen Kleid–, machte sie endlich den Eindruck, als würde sie sich in ihrem eigenen Leben einen Platz suchen, und nicht in meinem.


  »Josie sieht heute Abend richtig gut aus«, stellte ich fest.


  »Ach? War mir gar nicht aufgefallen. Aber jetzt, wo du’s sagst– ja, sie sieht ganz nett aus.«


  MrsWoodwork, die mittlerweile sehr aufgeräumt und friedlich wirkte, sagte etwas zu ihrem Mann, und Josie lachte– für meinen Geschmack einen Tick zu laut, aber dennoch bezaubernd.


  »Du bist ja heute Abend nicht auf Sendung– vielleicht möchtest du dich neben sie setzen? Sieht ganz so aus, als sei da ein Platz frei.« Ich schaute Kaden an, der leise lächelte, bevor er sich wieder am Riemen riss.


  »Ja, könnte ich eigentlich machen. Ich meine, ich bin ja mit niemand anderem verabredet oder so.«


  Er ging zu ihr und strich auf dem Weg seinen Anzug glatt. Und ich brannte darauf, zu erleben, wie sich das wohl weiterentwickeln würde.


  »Eadlyn.«


  Ich drehte mich zu Mom um und freute mich, sie mit offenen Armen auf mich zukommen zu sehen.


  »Wie geht es dir?«


  »Absolut hervorragend und nicht die Bohne nervös«, witzelte ich.


  »Keine Sorge. Henri ist eine gute Wahl. Eine etwas überraschende, aber trotzdem eine gute Wahl.«


  Ich schaute ganz nach hinten, wo Eikko gerade Henris Krawatte richtete und sich dabei mit ihm unterhielt. Leider konnte ich an ihren Lippen gar nichts ablesen.


  »Und im Übrigen hast du überhaupt keinen Grund, auf irgendetwas neidisch zu sein.«


  Verwirrt sah ich Mom an. »Neidisch?«


  »Ja, vorhin, als du mit MrsWoodwork sprachst, da hast du gesagt, du seist neidisch auf das, was sie aus Liebe getan hat.«


  »Ach ja?«


  »Ja, das hast du gesagt. Und ich frage mich, wieso du eine Frau beneidest, die Hindernisse in Kauf nahm, um mit dem Menschen zusammen zu sein, den sie liebt– wo doch ein ganz entzückender junger Mann dir geradezu in die Arme fällt.«


  Ich erstarrte. Ich musste jetzt irgendwie die Kurve kriegen.


  »Vielleicht ist Neid nicht das richtige Wort. Bewunderung trifft es wohl besser. Das war sehr mutig von ihr.«


  Mom verdrehte die Augen. »Mich kannst du gerne anlügen, wenn du unbedingt willst, Eadlyn, aber ich rate dir, wenigstens dir selbst gegenüber ehrlich zu sein, bevor es kein Zurück mehr gibt.«


  Und damit marschierte sie davon und setzte sich neben Mr und MrsLeger. Im Studio war es wie immer kühl, aber die Kälte, die mich durchkroch, hatte nichts mit der Raumtemperatur zu tun.


  »Und Sie warten bitte genau hier«, sagte der Regisseur, der Henri mit sich zog und neben mich hinstellte. »Wir haben noch etwas Zeit, aber Sie laufen jetzt bitte nicht weg. Hat jemand Gavril gesehen?«, rief er in den Raum.


  Henri zeigte auf die Krawatte, die Eikko gerade gerichtet hatte. »Ist gut?«


  »Ja.« Ich strich ihm über Schultern und Ärmel. Ich sah an ihm vorbei zu Eikko, der sich wirklich bewundernswert gelassen gab. Ich hoffte, ich wirkte nach außen genauso ruhig wie er. Innen drin fühlte ich mich wie ein Strickpulli, der nach und nach aufgeribbelt wurde, bis von ihm nichts mehr übrig war als ein Wollhaufen auf dem Boden.


  Ich gab vor, Henris Anzug von allen Seiten überprüfen zu wollen, und ging um ihn herum. Als ich an Eikko vorbeikam, ließ ich den Arm sinken, und unsere Finger berührten sich kurz, bevor ich wieder vor meinem Verlobten angekommen war. Die Berührung elektrisierte mich förmlich, meine Haut prickelte. Ich klatschte in die Hände und versuchte, mich auf das Gefühl des Verlobungsrings an meinem Finger zu konzentrieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eikkos Gestalt zwischen anderen Menschen verschwand– vermutlich sein Versuch, selbst irgendwie bei Verstand zu bleiben.


  »Na dann«, sagte ich, an Henri gewandt. »Bist du bereit?«


  Er sah mich an. Seine sonst so heitere Miene wirkte ein wenig trüb. »Bist du bereit?«


  Ich wollte ja sagen, ich hörte das Wort in meinem Kopf, aber ich brachte es einfach nicht über die Lippen. Also lächelte ich nur und nickte.


  Er durchschaute mich.


  Er nahm mich bei der Hand und zog mich durch den Raum zu Eikko.


  »En voi«, sagte Henri und klang dabei so ernst, wie ich ihn noch nie gehört hatte.


  Eikkos Blick huschte zwischen uns hin und er. »Miksi ei?«


  »Ich bin langsam damit«, sagte Henri und zeigte auf seinen Mund. »Aber nicht damit.« Er zeigte auf seine Augen.


  Meine Atmung beschleunigte sich. Mein Leben war kurz davor, in alle Einzelteile zu zerfallen, und ich hatte eine Heidenangst vor dem, was dann passieren würde.


  »Ihr verliebt«, sagte er und zeigte von Eikko auf mich.


  Eikko wollte gerade den Kopf schütteln, da seufzte Henri nur, nahm Eikkos rechte Hand und zeigte auf den Siegelring. Dann nahm er meine Hand, an der immer noch Eikkos Ring steckte.


  »Eikko, bitte erklär ihm das. Ich muss das Casting erfolgreich zu Ende bringen. Sag ihm, dass er meine Loyalität nie in Frage stellen muss.«


  Schnell übersetzte Eikko mein Anliegen, doch Henris Ausdruck veränderte sich nicht.


  »Bitte«, flehte ich und packte ihn beim Arm.


  »Ich sage nein«, sagte er mit unglaublich liebevoller Miene. Bedächtig nahm er meine Hand und zog den Verlobungsring ab.


  Mir wurde schwindlig. Der Raum um mich verschwamm. In wenigen Minuten sollte ich eine Entscheidung für den Rest meines Lebens verkünden– und mein Verlobter gab mir den Laufpass.


  Henri nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen. »Liebe dich«, erklärte er. »Liebe dich.« Dann drehte er sich um und packte Eikko beim Arm. »Und liebe dich. Mein guter Freund. Sehr guter Freund.«


  Eikko schluckte und sah aus, als würde er gleich weinen. Die letzten beiden Monate hatten die beiden fast symbiotisch miteinander verbracht. Ganz gleich, was dieser Augenblick für mich bedeutete– was bedeutete er wohl für sie?


  Henri zog uns beide zu sich heran. »Ihr zusammen. Ich backe Torte!«


  Da musste ich dann doch lachen. Ich sah Eikko in die Augen und wünschte mir nichts sehnlicher, als loszulassen und meinem Herzen das zu geben, was es wirklich wollte. Aber ich konnte meine Angst nicht überwinden.


  Ich sah mich im Studio um und suchte den einen Menschen, den ich jetzt brauchte. Als ich ihn entdeckte, drehte ich mich zu Henri und Eikko um. »Wartet hier auf mich. Bitte.«


  Ich lief quer durchs Studio. »Daddy! Dad! Ich brauche deine Hilfe!«


  »Was ist denn los, Liebes?«


  Als ich bei ihm angekommen war, holte ich tief Luft und raunte: »Ich möchte Henri nicht heiraten. Sondern Eikko.«


  »Wen?«


  »Erik. Seinen Dolmetscher. Ich bin in ihn verliebt, und ich will ihn heiraten. Ich will, dass tausend Fotos von ihm gemacht werden, obwohl er sich nicht gerne fotografieren lässt, damit ich die Wände damit tapezieren kann und ich jeden Morgen, wenn ich aufwache, sein Lachen, unser Lachen vor mir sehe, genau wie du und Mom. Und ich will, dass er mir Apfel-Krapfen macht, so wie seine Mutter für seinen Vater. Und ich will, dass wir unser ganz eigenes gemeinsames Ding finden– oder vielleicht stellen wir fest, dass einfach alles unser Ding ist, weil ich nämlich, wenn ich mit ihm zusammen bin, das Gefühl habe, dass selbst die banalsten Dinge wichtig sind.«


  Dad stand mit leicht geöffnetem Mund da.


  »Aber ein Wort von dir, und ich werde es nie wieder erwähnen. Ich will das Richtige tun, und ich weiß, du würdest niemals zulassen, dass ich etwas Dummes mache. Sag mir, was ich tun soll, Dad, und ich tu’s, ohne Wenn und Aber.«


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah er auf die Uhr. »Eadlyn– du hast nur noch sieben Minuten.«


  Ich folgte seinem Blick. Er hatte recht.


  »Dann hilf mir! Sag mir, was ich tun soll!«


  Er verharrte noch eine Sekunde wie gelähmt, dann zog er mich aus dem Studio.


  »Wir alle wissen, dass du die Sache wegen Marid beschleunigen wolltest, und dein Plan verdient Respekt. Aber du darfst nicht zulassen, dass ein Tyrann wie er über den Rest deines Lebens entscheidet. Vertrau mir. Du musst heute überhaupt nichts bekanntgeben.«


  »Aber darum geht es nicht. Ich will unbedingt mit Eikko zusammen sein, mehr als alles andere auf der Welt, aber ich habe in letzter Zeit so viele egoistische, idiotische Sachen gemacht, dass ich fürchte, das Volk wird mir selbst die kleinste Regelverletzung nicht verzeihen. Ich kann das Volk einfach nicht enttäuschen, Dad. Ich kann dich nicht enttäuschen.«


  »Mich? Du glaubst, du könntest mich durch eine kleine Regelverletzung enttäuschen?« Er schüttelte den Kopf. »Eadlyn, du stammst von einer langen Reihe von Verrätern ab. Du könntest mich niemals enttäuschen.«


  »Was?«


  Er lächelte. »Dass dein Bruder nach Frankreich abgehauen ist, war genau genommen Grund genug, um in den Krieg zu ziehen. Ich glaube, das wusste er auch. Und? Hat er sich davon abhalten lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Deine Mutter«, fuhr er fort und lachte. »Die hat mit der italienischen Regierung konspiriert, um die Rebellen im Norden zu unterstützen. Wenn mein Vater dahintergekommen wäre, hätte das ihren sicheren Tod bedeutet.«


  Ich war fassungslos.


  »Und ich? Ich habe jemanden, der längst tot sein sollte, zwanzig Jahre am Leben erhalten.«


  »Die Woodworks?«, fragte ich.


  »Ha! Nein, das hatte ich ganz vergessen. Die sind ja offiziell von mir begnadigt worden. Nein, ich spreche von jemand anderem, der in den Augen der Monarchie eine viel größere Gefahr darstellt.«


  »Das verstehe ich nicht, Dad.«


  Er seufzte, warf einen Blick in beide Richtungen des Flurs, um sicherzugehen, dass wir unbeobachtet waren, und knöpfte dann sein Hemd auf. Er drehte sich um und streifte es sich zusammen mit seinem Jackett über die Schultern.


  Ich keuchte vor Entsetzen, als ich den Rücken meines Vaters sah. Er war über und über mit Narben bedeckt, manche ganz breit, als seien sie ohne Behandlung geheilt, manche schmal und leicht gekräuselt. Die Narben waren alle unterschiedlich, jedoch hatten sie eins gemeinsam: Sie mussten von einem Rohrstock oder einer Peitsche stammen.


  »Daddy… Daddy, was ist da passiert?«


  »Mein Vater.« Er zog sich Hemd und Jackett wieder über die Schultern und sprach genauso schnell, wie er knöpfte. »Tut mir leid, dass ich nie mit euch am Strand war, Liebes. Es ging einfach nicht.«


  Ich sank in mich zusammen. Dass er sich ausgerechnet dafür entschuldigte. »Ich verstehe das nicht. Warum hat er dir das angetan?«


  »Um mich auf Kurs zu halten, um mich zum Schweigen zu bringen, um aus mir eine bessere Führungspersönlichkeit zu machen… Er hatte zahllose Gründe. Aber ich will dir nur von zwei Zwischenfällen erzählen. Einmal hat er mich gezüchtigt, nachdem deine Mutter vorgeschlagen hatte, die Kasten abzuschaffen.«


  Er schüttelte den Kopf und lächelte fast beim Gedanken daran. »Sie hat das in einem Bericht gesagt, als das Casting noch lief. Mein Vater konnte sie zu dem Zeitpunkt ohnehin schon nicht ausstehen, und er sah sich in seiner Macht bedroht. Nicht ganz zu Unrecht natürlich. Ein solcher Vorschlag grenzt an Hochverrat. Wie ich bereits sagte, das liegt bei uns in der Familie. Aus Angst, er könne sie dafür bestrafen, nahm ich die Tracht Prügel auf mich.«


  »O Gott.«


  »Hmhm. Das war dann allerdings auch das letzte Mal– und ich bereue nicht, die Dresche eingesteckt zu haben. Ich hätte mich für deine Mutter auch noch hundertmal schlagen lassen.«


  Davon hatte ich nicht das Geringste gewusst. Ich hatte immer gedacht, die Abschaffung der Kasten sei ihr gemeinsames Projekt gewesen. Viele der weniger angenehmen Details ihrer Geschichte waren offenbar ausgeblendet worden. Und es schien fast genauso viel Unangenehmes wie Angenehmes in ihrem Leben zu geben.


  »Ich traue mich kaum zu fragen, aber was war der zweite Zwischenfall, von dem du mir erzählen wolltest?«


  Er war mit dem letzten Knopf fertig und seufzte. »Das war die allererste Tracht Prügel.«


  Ich schluckte und wusste nicht recht, ob ich die Geschichte wirklich hören wollte.


  »Dazu musst du wissen, dass mein Vater ein sehr von sich selbst eingenommener Mann war. Er war der Ansicht, die Welt schuldete ihm etwas, weil er ja König war. Dabei hatte er überhaupt keinen Grund, unzufrieden zu sein. Er hatte Macht, ein wunderschönes Zuhause, eine Frau, die ihn anbetete, und einen Sohn, der seine Linie fortsetzen würde. Aber er konnte nie genug kriegen.«


  Sein starrer Blick richtete sich ins Leere, und ich beobachtete ihn. Ich verstand immer noch nicht.


  »Ich wusste immer genau, wann seine Geliebte kam. Er machte meiner Mutter nämlich immer am selben Tag ein Geschenk, als wolle er bereits im Vorfeld sein Gewissen beruhigen. Beim Abendessen schenkte er ihr dann immer wieder Wein nach, bis sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte. Und natürlich befanden ihre Gemächer sich im anderen Palastflügel. Ich vermute, dass das seine Idee gewesen war, nicht ihre. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter je absichtlich auf Abstand zu meinem Vater ging. Sie hat ihn wirklich sehr verehrt.


  Na, und als ich dann elf oder so war, sah ich bei einem meiner abendlichen Streifzüge, wie die Geliebte den Palast verließ– die Haare völlig zerzaust, mit einem Cape über den Schultern, als könne sie so verbergen, was sie gerade getrieben hatte. Ich wusste Bescheid. Ich wusste, warum sie da gewesen war, und ich hasste sie dafür. Mehr als ihn, und das war nicht fair. Kaum war sie weg, ging ich zu meinem Vater. Er trug seinen Morgenmantel, war betrunken und verschwitzt. Und ich sagte zu ihm– ich werde es nie vergessen–, ich sagte: ›Diese Hure wird den Palast nie mehr betreten.‹ Als ob ich dem König vorschreiben könnte, was er zu tun hat.


  Er packte mich so grob am Arm, dass ich mir die Schulter auskugelte. Er warf mich zu Boden und drosch mit dem Rohrstock auf mich ein, bis ich ohnmächtig wurde vor Schmerzen. Als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem Bett und hatte den Arm in einer Schlinge. Mein Butler sagte, ich sollte mich in Zukunft besser nicht mit den Wachen anlegen, dafür sei ich noch zu jung.«


  Dad schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer damals gefeuert wurde oder ob noch schlimmere Maßnahmen ergriffen wurden, um die Geschichte plausibel erscheinen zu lassen. Aber ich begriff, dass ich den Mund halten sollte. Und ich war noch so jung, dass ich mich nicht traute, irgendjemandem die Wahrheit zu erzählen. Als ich älter wurde, schwieg ich dann aus Scham. Und dann bog ich es mir in meinem Kopf irgendwie so zurecht, dass es etwas war, worauf ich stolz sein konnte. Ich ertrug dieses Leiden ganz allein, ohne jede Unterstützung, und das war doch bewundernswert, oder? War es natürlich nicht. Es war dumm von mir, aber wenn man jung ist, versucht man, sich irgendwie vor sich selbst zu rechtfertigen.« Er lächelte mich schwach an.


  »Das tut mir so leid, Dad.«


  »Schon gut. Ich bin daran gewachsen. Und ich hoffe, es hat mich zu einem besseren Vater gemacht. Ich hoffe, dass ich mich dir gegenüber immer richtig und anständig verhalten habe.«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Das hast du.«


  »Gut. Also, um auf die Sache mit dem Verrat zurückzukommen: Ein paar Jahre später dachte ich, mein Vater hätte sich von seiner Geliebten getrennt. Wie ich bereits sagte, ich kannte die Anzeichen dafür, dass er eine Verabredung mit ihr hatte, und ich passte immer auf, ob er womöglich wieder seine alte Gewohnheit aufnahm. Manchmal schlich ich mich sogar nachts heraus, um ganz sicher zu sein. Monatelang tauchte sie nicht auf, und dann, eines Tages, war sie wieder da und stolzierte den Gang hinunter, als sei sie die Hausherrin.


  Ich hatte eine so rasende Wut auf diese Frau, ich schäumte vor Zorn, weil sie die Unverfrorenheit besaß, im Palast aufzukreuzen, während meine Mutter gleich um die Ecke im Bett lag und schlief. Ich baute mich vor ihr auf und geigte ihr die Meinung. Sie grinste mich furchtbar süffisant an. Dann neigte sie sich mir zu und flüsterte mir ins Ohr: ›Ich werde deiner kleinen Schwester schöne Grüße von dir ausrichten.‹ Und dann ließ sie mich stehen. Ich war total platt. Bestimmt zehn Minuten habe ich dagestanden, wie vom Donner gerührt.


  Hatte sie das nur gesagt, um mich zu ärgern? Hatte ich wirklich eine Halbschwester, von der ich nichts wusste? Ich wollte sie nicht um Antworten bitten, und zu meinem Vater konnte ich natürlich auch nicht gehen. Erst nach seinem Tod wagte ich, nach ihr zu suchen.«


  Er schluckte. »Dazu musst du nämlich Folgendes wissen: Uneheliche Kinder eines Mitglieds der königlichen Familie dürfen nicht am Leben bleiben.«


  »Was? Warum?«


  »Ich vermute, weil sie eine Bedrohung für die Erbfolge darstellen. Bürgerkriege oder politische Unruhen bringen niemandem etwas. Sieh dir doch nur an, welche Turbulenzen Marid ausgelöst hat. Früher wurden diese Bedrohungen darum aus dem Weg geräumt, bevor irgendjemand ihnen auf die Spur kommen konnte.« Er sagte das alles auf sehr kühle, distanzierte Weise.


  »Du hast sie getötet?«


  Dad lächelte leise. »Nein. Ich war wie verzaubert von ihr, als ich sie sah. Sie war noch ein Kind und hatte keine Ahnung, wer ihr Vater war. Es war nicht ihre Schuld, zur Hälfte ein Königskind zu sein. Ich nahm sie ihrer Mutter weg und brachte sie in meiner Nähe unter und habe sie seither beschützt.«


  Da endlich riskierte er es, mir in die Augen zu sehen.


  »Lady Brice?«, fragte ich.


  »Lady Brice.«


  Ich war sprachlos. Ich hatte noch eine Tante. Und sie hatte in der letzten Zeit genauso viel für mich getan wie alle anderen Familienmitglieder. Eigentlich sogar mehr. Ich stand in ihrer Schuld.


  »Es tut mir so leid, dass sie sich verstecken muss«, räumte er ein.


  »Kann ich gut verstehen. Wenn sie königlicher Abstammung ist, hat sie eigentlich etwas Besseres verdient.«


  »Aber das ist nicht möglich. Und das versteht sie auch. Sie ist dankbar dafür, hier sein zu dürfen«, sagte er. Und obwohl wir beide wussten, dass das stimmte, waren wir uns nicht einig, was die Endgültigkeit dieser Situation anging. »Wie du siehst, habe ich in den letzten zwanzig Jahren jeden einzelnen Tag Verrat geübt. Deine Mutter ist ebenfalls eine Verräterin. Und dein Bruder auch. Ich schätze, Kaden ist der Einzige in unserer Familie, der noch nie gegen irgendeine Regel verstoßen hat.«


  Ich musste lächeln. Er hatte recht. Und ich fragte mich, wie viele Osten wohl brechen würde.


  »Verstoß doch gegen diese blöde Regel, Eadlyn. Heirate den Mann, den du liebst. Wenn du meinst, er ist gut genug für dich, dann meine ich das auch. Und wenn die Menschen da draußen das nicht meinen– ihr Problem. Denn wer bist du noch mal?«


  »Ich bin Eadlyn Schreave, und niemand auf der Welt ist mächtiger als ich«, platzte es ohne Nachdenken aus mir heraus.


  Er nickte. »Ganz genau so ist es.«


  Der Regisseur riss die Tür auf. »Gott sei Dank, da sind Sie ja! Sie haben noch zehn Sekunden! Schnell!«
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  Ich stürzte ins Studio und sah mich nach Eikko um. Vor lauter herumeilenden, nach mir suchenden Menschen konnte ich ihn nirgends entdecken.


  Ich trat in dem Moment auf die Bühne, als das rote Licht an der Kamera anging, und strich mir die Haare aus dem Gesicht, während ich anfing zu reden und nicht die geringste Ahnung hatte, wohin meine Ansprache führen würde.


  »Guten Abend, Illeá.« Ich verstieß gegen sämtliche Regeln der öffentlichen Rede. Meine Haltung war grauenhaft, meine Stimme schwankte, und ich sah nicht in die Kamera, weil ich weiter nach Eikko Ausschau hielt. »Heute Abend habe ich eine Überraschung für Sie alle. Der Grund für diese Sondersendung ist, dass ich eine wichtige Verlautbarung zu machen habe.«


  Endlich entdeckte ich ihn, halb versteckt hinter Henri.


  »Bitte heißen Sie mit mir herzlich willkommen: MrEikko Koskinen.«


  Das Publikum im Studio applaudierte, und ich hoffte inständig, er möge zu mir auf die Bühne kommen, trotz der vielen Kameras. Eikko schluckte und rückte seine Krawatte zurecht, als Henri ihm auf die Schulter klopfte und ihn drängte, sich in Bewegung zu setzen. Ich war ein wenig benommen und fürchtete, ihm ginge es womöglich genauso.


  »Einige von Ihnen erinnern sich vielleicht an diesen Herrn– Sie haben ihn vor ein paar Wochen schon einmal im Bericht gesehen. Er ist Sir Henris Dolmetscher, und seit seiner Ankunft im Palast hat er sich nicht nur als äußerst intelligent erwiesen, sondern auch als gütig, ehrbar, humorvoll und noch vieles mehr, von dem ich nicht wusste, dass ich es an einem Mann schätzen würde– bis ich ihm begegnete.« Ich sah zu ihm, und irgendetwas in seinem Ausdruck, an der Hoffnung in seinem Blick, beruhigte mich. Ich vergaß die Kameras. »Ich habe mich hoffnungslos in ihn verliebt.«


  »Und ich mich in dich«, sagte er so leise, dass es außer mir vielleicht gar keiner hörte.


  »Eikko Petteri Koskinen, würdest du mir die außerordentliche Ehre erweisen, mein Ehemann zu werden?«


  Er lachte ungläubig auf, und die Welt schien stillzustehen. Niemand fiel auf die Knie, niemand kramte einen Ring hervor. Wir waren einfach nur wir zwei.


  Mit mehreren Millionen Zuschauern.


  Er drehte sich um, und ich folgte seinem Blick. Natürlich suchte er nach Henri. Sein Freund stand da und winkte, seine Lippen, sein ganzes Gesicht formte ein sehr übertriebenes JA.


  »Ja«, antwortete Eikko schließlich und lachte.


  Ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Den Applaus und die Pfiffe nahm ich nur am Rande wahr, weil das freudvolle Rasen meines Herzens fast alles andere übertönte.


  Ein winziger Teil von mir ermahnte mich, ich müsse mir Gedanken darüber machen, wie das Land wohl reagieren würde, wie die Dinge sich nach dem heutigen Abend entwickeln würden. Aber der große Rest von mir brachte diese Sorge zum Schweigen, und ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass ich meinen Seelengefährten gefunden hatte.


  Ich löste mich ein wenig von ihm, um ihn zu betrachten, und er sah unbeschreiblich glücklich aus.


  Dann machte sich Verwirrung in seinem Gesicht breit. »Und… Was mache ich jetzt?«


  Ich lächelte. »Tritt bitte einfach kurz einen Schritt zur Seite. Ich muss da noch etwas anderes regeln. Und dann will ich zehntausend Sachen mit dir besprechen.«


  »Dito.«


  Der Applaus ebbte ab, und ich sah mit sehr festem Blick in die Kamera. Ich war viel zu zufrieden, als dass ich noch Angst hätte haben können, und dann erzählte ich meinem Volk von meiner innersten Überzeugung.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass ich erst seit wenigen Tagen Ihre Königin bin. Aber nicht erst seit meiner Krönung, sondern schon viele Jahre davor habe ich mir stets nichts sehnlicher gewünscht, als einen Platz im Herzen meines Volkes zu haben. Vielleicht werde ich nie verstehen, warum mir das nicht gelungen ist. Aber heute habe ich verstanden, dass mir das egal sein sollte. Dass mein Leben genau das ist: mein Leben und nicht das Leben meines Volkes. Umgekehrt gilt es genauso: Ihr Leben ist ganz allein Ihr eigenes, und nicht meins.«


  In dem Augenblick konnte ich spüren, wie die Stimmung im Studio sich veränderte, und vielleicht war ich ja verrückt, aber es fühlte sich an, als tue sie das auch außerhalb des Studios.


  »Die letzten beiden Monate sind für mich äußerst turbulent gewesen. Ich hätte beinahe meine Mutter verloren, mein geliebter Zwillingsbruder hat das Land verlassen, ich bin Königin geworden, und ich habe ein Casting durchgezogen, von dem niemand geglaubt hatte, dass ich es je durchlaufen würde.« Ich lächelte beim Gedanken daran, wie viel passiert war und wie gut ich alles überstanden hatte.


  »In dieser für mich schwierigen Zeit haben Teile des Volkes mir Mitgefühl entgegengebracht, während andere Teile sich von mir vernachlässigt fühlten. Manche Untertanen haben mich unterstützt, andere wurden aggressiv. Noch bis vor kurzem hätte ich gesagt, diese Gefühle entbehrten jeder Grundlage, aber heute bin ich sicher, dass es für jedes Gefühl einen Grund gibt.


  Vor dem Casting gab es nur einige wenige Menschen in meinem Umfeld. Und ich gebe zu, eine meiner größten Sorgen war mein eigener bequemer Lebensstandard, und um diesen beizubehalten, war ich bereit, vieles zu opfern, selbst das Wohl einiger mich umgebender Menschen. Darauf bin ich alles andere als stolz.«


  Ich richtete den Blick kurz auf den Teppich, um mich wieder zu fangen. »Die Begegnung mit den Kandidaten des Castings hat mir die Welt jenseits der Palastmauern vor Augen geführt. In diesen wenigen Wochen ist mir bewusstgeworden, wie wenig ich über mein eigenes Land weiß. Haushaltspläne und Eingaben vermitteln mir zwar einen ungefähren Eindruck dessen, was mein Volk braucht, aber erst die persönlichen Begegnungen haben mir gezeigt, womit Sie alle sich in Ihrem Leben herumschlagen müssen.


  Und darum«– ich holte sehr tief Luft– »stehe ich heute vor Ihnen, um Ihnen zu verkünden, dass Illeá umgewandelt werden wird in eine konstitutionelle Monarchie.«


  Ich hörte Keuchen und Murmeln und wartete einen Moment, bis das Publikum sich wieder beruhigt hatte. Ich stellte mir vor, dass auch die Fernsehzuschauer eine kleine Denkpause gebrauchen konnten.


  »Bitte fassen Sie diese Maßnahme nicht so auf, als würde ich mich vor meinen Pflichten drücken wollen. Das Gegenteil ist der Fall: Ich liebe mein Land und mein Volk so sehr, dass ich die Verantwortung dafür nicht guten Gewissens weiter allein tragen möchte. Und selbst mit einem Partner an meiner Seite«– ich sah zu Eikko und lächelte– »ist die Aufgabe noch zu groß. Sie überfordert einen einzelnen Menschen, und die viel zu frühen Todesfälle und gesundheitlichen Probleme meiner Vorgänger bestätigen das. Ich werde meinen Teil dazu beitragen, damit auch jeder Einzelne von Ihnen zum Wohl des Landes beitragen kann.


  Wir hier im Palast haben nun schon so lange versucht, das Leben und die Bedingungen für unser Volk zu verbessern, es glücklicher zu machen– aber wir müssen einsehen, dass wir das nicht ohne Ihre Hilfe können. Sie alle müssen sich selbst um Ihre Lebensbedingungen kümmern. Erst dann werden wir den Wandel erleben, auf den so viele von Ihnen nun schon seit Generationen warten.


  Wir werden binnen zwei Jahren die ersten Wahlen abhalten, und für die Übergangszeit werde ich einen passenden Premierminister einsetzen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gespannt ich auf das bin, was Sie sich für unser Land wünschen.


  Sicher wird die Neuerfindung unseres Landes nicht ganz reibungslos und in absoluter Eintracht vonstattengehen, aber bitte vergessen Sie nie: Die königliche Familie ist auf der Seite des Volkes. Ich kann Ihre Herzen nicht mehr leiten als Sie meines. Ich glaube, es ist für uns alle an der Zeit, in eine strahlendere, bessere Zukunft aufzubrechen.«


  Ich lächelte. Ich empfand keine Spur von Angst oder Nervosität, nur inneren Frieden. Wir hätten schon viel früher aufhören sollen, uns so viele Gedanken um unsere Wirkung nach außen zu machen. Hätten wir uns beizeiten auf unser eigentliches Tun konzentriert, wären wir nämlich schon viel früher zu diesem Schluss gekommen.


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Auch im Namen meiner Familie und meines Verlobten. Ich liebe euch, Illeá. Guten Abend.«


  Ich sah das rote Licht an der Kamera ausgehen und verließ das Set. Um mich herum hörte ich aufgeregte Rufe. Die Kabinettsmitglieder waren offenbar aufgebracht und verlangten meinem Vater eine Erklärung ab.


  »Wieso brüllen Sie alle mich an?«, rief mein Vater zurück. »Eadlyn ist Ihre Königin, Herrgott nochmal. Fragen Sie sie.«


  Ich drehte mich zu Eikko um. »Alles in Ordnung?«


  Er lachte. »Ich bin noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen. Und ich habe noch nie so viel Angst gehabt.«


  »Ja, das bringt es ganz gut auf den Punkt.«


  »Hey!«, rief Kile, der mit Henri im Schlepptau erschien, um Eikko in die Arme zu schließen. Als die drei anfingen zu feiern, entfernte ich mich. Es gab noch so einiges, um das ich mich kümmern musste.


  Mit den Ellbogen bahnte ich mir einen Weg durch die verwirrten, verärgerten Berater zum Telefon ganz hinten im Studio. Ich wählte eine mir vertraute Nummer.


  Marid ging sofort dran. »Was haben Sie getan?«, schrie er.


  »Ich habe dich von jeglicher Beteiligung an meiner Herrschaft ausgeschlossen.«


  »Ist Ihnen klar, wie dumm das von Ihnen war?«


  »Mir ist jetzt klar, wieso etwas völlig Normales dir vor wenigen Wochen eine Heidenangst einjagte: Du hast kein Interesse daran, dass irgendjemand außer dir an der Macht ist.«


  »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich so einfach kaltstellen können…«


  »Doch. Ich bin jetzt nämlich selbst viel näher dran an meinem Volk, und da brauche ich dich nicht mehr. Auf Wiedersehen.«


  Ich lächelte selig im Wissen, dass man mir mein Land jetzt nicht mehr wegnehmen konnte: Ich hatte es nämlich selbst abgegeben.


  »Eadlyn!«, rief Lady Brice und kam auf mich zugestürzt. »Was sind Sie doch für ein brillanter Kopf!«


  »Sie übernehmen das doch, oder?«


  »Was soll ich übernehmen?«


  »Das Amt des Premierministers. Nur bis wir Wahlen durchführen, aber immerhin.«


  Sie gluckste. »Ich weiß nicht, ob ich mich für die Position eigne. Außerdem gibt es…«


  »Komm schon, Tante Brice.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie mich entsetzt an. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich dachte, ich würde diese Worte nie hören.«


  Ich streckte die Arme nach ihr aus und drückte die Frau an mich, die zu einer meiner engsten Vertrauten geworden war. Und obwohl ich sie nie verloren hatte, fühlte es sich jetzt seltsamerweise so an, als würde ich etwas zurückbekommen. So wie Ahren, als er am Tag meiner Krönung auftauchte.


  »O Gott! Ich muss ja bei Ahren anrufen!«, rief ich.


  »Wir setzen das auf die Liste der Dinge, die zu erledigen sind. Verloben– abgehakt. Das ganze Land verändern– abgehakt. Was steht als Nächstes auf dem Programm?«


  Ich ließ den Blick zu meinen Eltern wandern. Mein Vater schüttelte Eikkos Hand, meine Mutter küsste ihn auf die Wange.


  »Mein Leben verändern.«


  


  Epilog


  Das Produkt einer märchenhaften Romanze zu sein ist eine Sache– selbst auf eine solche zu hoffen eine ganz andere. Man kann unendlich viele Geschichten lesen und Filme sehen und dann glauben zu wissen, wie so etwas abläuft.


  In Wirklichkeit aber hat Liebe genauso viel mit Schicksal zu tun wie mit Planung, genauso viel mit schönen Erlebnissen wie mit Desastern.


  Um einen Prinzen zu finden, muss man ziemlich viele Frösche küssen. Oder ziemlich viele Frösche hinauswerfen. Man kann stolpern und hinfallen und dabei genau das finden, was man sich immer gewünscht hat. Oder in etwas landen, vor dem man immer Angst gehabt hat, und feststellen, wie unbegründet diese Angst war. Das ganz große Glück kann in einem riesigen Feld auf einen warten. Oder in einem kleinen Fenster von sieben Minuten.


  


  Dank


  Okay. Ich hab so das Gefühl, dass ich euch an dieser Stelle mit einem unangekündigten Test konfrontieren könnte– und ihr würdet ihn mit links bestehen. Ihr folgt meiner Agentin auf Twitter, und ihr taggt meinen Verleger auf Tumblr und glaubt, meine Lektorin sei meine Schwester– ist sie aber nicht. Bei Autogrammstunden stellt ihr Fragen zu meinem Mann und meinen Kindern, weil sie euch inzwischen auch irgendwie wichtig geworden sind. Von daher werde ich mich kurzfassen.


  Danke.


  An eine ganze Armee von Menschen, die meine Bücher so schön machen, an meine Freunde und Familie, die mich immer wieder antreiben, und an euch. Diese Serie ist der Kick meines Lebens, und selbst wenn ich nie wieder so viel Spaß haben sollte wie mit ihr, werde ich trotzdem glücklich und zufrieden sein.


  Vielen Dank an America und Eadlyn dafür, dass sie beschlossen haben, in meinem Kopf ein Eigenleben zu führen. Das hat mein Leben verändert.


  Ich liebe euch. Alle. Für immer.


  K.


  


  Über Kiera Cass


  Kiera Cass wurde in South Carolina, USA, geboren und lebt heute mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Virginia. Die Idee zu den ›Selection‹-Romanen kam ihr, als sie darüber nachdachte, ob Aschenputtel den Prinzen wirklich heiraten wollte – oder ob ein freier Abend und ein wunderschönes Kleid nicht auch gereicht hätten ...


  Mit ihren ›Selection‹-Romanen hat sie es weltweit auf die Bestseller-Listen geschafft.


  


  Weitere Informationen zum Kinder- und Jugendbuchprogramm der S. Fischer Verlage finden sich auf www.fischerverlage.de.


  


  Über dieses Buch


  Die große Liebe, das große Finale - ein Muss für alle ›Selection‹-Fans!


  


  Als das Casting begann, war Eadlyn wild entschlossen, sich nicht zu verlieben und keinen der Bewerber an sich heranzulassen. Heimlich schlichen sich aber fünf davon doch in ihr Herz: Henri, der charmante Thronfolger, und sein bester Freund Erik. Der aufmerksame und rücksichtsvolle Hale. Der selbstsichere und attraktive Ean. Und natürlich Kile, Eadlyns Lieblingsfeind aus Sandkastenzeiten, der sie ärgerlicherweise immer wieder aus der Reserve lockt.


  Am Ende des Castings wird Eadlyn trotz all ihrer Vorsätze ihr Herz verlieren.


  


  Alle bereits erschienenen Bände der ›Selection‹-Serie:


  


  Band 1: Selection


  Band 2: Selection - Die Elite


  Band 3: Selection - Der Erwählte


  band 4: Selection - Die Kronprinzessin


  


  Selection Storys - Liebe oder Pflicht


  Selection Storys 2 - Herz oder Krone


  


  Impressum


  Erschienen bei FISCHER E-Books


  


  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel ›The Crown‹ bei HarperTeen, New York, USA


  Copyright © by Kiera Cass 2016


  Published by arrangement with Kiera Cass


  


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © 2016 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main


  Covergestaltung: Norbert Blommel, MT-Vreden


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-7336-0289-5


  [image: Fischerverlage.de Newsletter]


  [image: LovelyBooks]


  Wie hat Ihnen das Buch ›Selection 5‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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